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Willkommen in Magmatia

Hallo Reisender,

dein Weg hat dich nach Magmatia geführt, in die Welt der Lava und Flammen, regiert von Giganten und Wiccas der Nacht.

Bist du bereit, das Feuer auf dieser Seite der Haut zu spüren?

Wir haben eine neue Königin zu begrüßen, doch wie es scheint, will die Wurzelhexe nicht hier sein. Wie soll Wasser auch in der Hitze der Giganten und Vuule überleben?

Hilf Ari, nach Hexagon zurückzukehren, oder akzeptiere ihren Tod. Was wählst du?

Die Wicca Tenebris senden schon ihre Dämonen aus, um die Wurzelhexe zu binden, und die Giganten wetzen ihre Schwerter, um sie für ihren Verrat büßen zu lassen.

Hoffentlich ist Nero stark genug, um seine Hexenbraut zu schützen, denn sonst sucht Magmatia bald nach einer neuen Königin.

Die Großen Götter seien mit dir.

Am Ende des Buches findest du ein Glossar, in dem viele hilfreiche Begriffe aus der Welt der Hexen und Giganten geklärt werden.


1. Hinter der Haut

Ari

»Das werden wir sehen, Ari Demimon, das werden wir sehen.«

Neros Ankündigung, dass ich ihn lieben werde, ist tief in mich hineingekrochen und bringt mich zum Zittern. Verzweifelt versuche ich, dieses Beben aus meinen Muskeln zu verbannen, aber es lässt sich nicht vertreiben.

Denn Nero hat damit das Spiel um Leben und Tod eröffnet. Wie sollte mich das kalt lassen? Wenn er es schafft, mich erneut zu erobern, bedeutet dies nicht weniger als mein Ende, weil ich mich selbst verurteilen würde. Doch wenn ich ihn für immer von mir weise, wird ihn das zerstören. Nicht, weil er mich dann nicht haben kann, sondern weil er mich mit Gewalt nehmen wird. Und wenn er das realisiert, wird es ihn an seinen eigenen Taten zerschellen lassen. Denn auch wenn Nero aus Feuer, unbändiger Kraft und Schwärze gemacht ist, so hat er doch einen weichen Kern, der unter dem Chaos und der Zerstörung leidet, die er verursacht. Ich habe es damals bei unserer ersten Vereinigung gesehen: Er hatte Angst vor seiner Beschaffenheit.

Erneut läuft ein Schaudern durch mich hindurch, weil ich weiß, er würde es tun. Er würde mich zwingen, mich ihm hinzugeben. Er müsste. Nero von Intens ist im Inneren ein König, ein Krieger, dessen adeliges Blut ihn unerbittlich macht.

Unser Ende ist so spürbar nah. Der Gedanke bricht mein Herz.

Am liebsten würde ich um uns weinen, weil einer von uns beiden am Ziel dieser Reise zerbrochen sein wird, aber meine Tränen sind in der feurig-heißen Gigantenwelt wie ausgedörrt.

»Magalon ist ein Wunder. Wir werden hier glücklich sein. Du wirst sehen«, grollt Nero und zieht mich noch ein bisschen enger an sich heran.

Sein Bart kitzelt an meiner Ohrmuschel und für einen winzigen Moment muss ich meine Augen schließen, weil ich seine Nähe, seinen Körper und Duft so sehr vermisst habe. Die Realität, dass ich nun wieder bei ihm bin, kann ich kaum ertragen. Meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell gegen die Gedankenfäden auf meiner Haut. Sofort wird mir bewusst, dass dies vielleicht die letzte Rüstung ist, die Grazilia je für mich gewebt haben wird.

Doch bevor ich mir die ganze Bedeutung dieses schrecklichen Gedankens klar machen kann, tragen uns die Vuule über einen kleinen Hügel. Vor mir öffnet sich der atemberaubende Blick auf die Stadt, die Nero Magalon genannt hat. Ich keuche.

So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen!

Meine Lider blinzeln gegen die Hitze und den Rauch um uns herum an, weil ich unbedingt verstehen will, was sich meinem Blick eröffnet hat. Die Stadt gleicht einer gigantischen Pflanze aus Stahl, die über tausend Meter in den Himmel gewachsen ist. Ich komme mir winzig vor, da die gewaltigen Plateaus, die vor uns schweben, wie Planeten im Schwarzen Raum hängen. Doch dann wird mir bewusst, dass die Edelstahlplatten, die offenbar ganze Dörfer und Städte tragen, nicht in der Luft fliegen. Sie sind alle mit einer stählernen Säule verbunden, die in schwindelnde Höhen reicht. Und obwohl die Konstruktion stabil aussieht, beunruhigt mich das Verhältnis aus Edelstahlplatten und Mittelsäule auf einer instinktiven Ebene. Es wirkt, als müsste ein Grashalm eine ganze Baumkrone schultern.

»Wie kann diese Säule all das tragen?«, frage ich mit rauer, ungläubiger Stimme.

»Es ist purer Vuulstahl, Ari, er kann alles tragen.« Neros Finger tanzen über meinen Bauch und während er spricht, wühlen mich seine Berührungen auf. »Ich musste erfahren, dass Muli krank und schwach ist. Wenn du die Vuule siehst, die hier den Stahl spucken, wirst du verstehen, warum Magalon unerschütterlich ist.«

Plötzlich bekomme ich nicht mehr genug Luft. Vielleicht ist es Neros Hand, die mich streichelt, oder die Hitze, die sich unter der näherrückenden Stahlblume zu stauen scheint. Ich keuche, versuche, schneller zu atmen, starre auf Magalon. Währenddessen fühle ich den Feuerkrieger hinter mir, der mich so sehr verwirrt, und tauche in die Panik ab, die Besitz von mir ergreifen will.

Eine Stadt voller Giganten?

Wissen sie, wer ich bin?

Dass ich Nero aufgehalten habe?

Dass ich ihn um den Sieg gebracht habe?

»Atme weiter, Ari, ich werde den Rauch später aus deinen Lungen tilgen. Atme einfach, dein Körper wird sich an Magmatia gewöhnen.«

Seine Stimme kitzelt meinen Nacken und weil ich nicht anders kann, vertraue ich auf ihn. Ich muss seinen Worten folgen, dem Takt seines Herzens, um nicht in Anbetracht der Vuul- und Gigantenübermacht vor mir zu vergehen.

»So ist es brav«, kommentiert er, als mein Atem ruhiger wird und wir die Brücke verlassen, die uns auf Magalon und ein riesiges Tor zugeführt hat.

»Das ist das Südtor, Ari. Es gibt vier Brücken. In jeder Himmelsrichtung eine. Sieh! Die Giganten haben uns kommen sehen!«

Ich schaue an seinem muskulösen Arm entlang und folge dem Zeig seines Fingers. Und während mir der unverkennbare Duft meines Geliebten in die Nase steigt, entdecke ich sie.

Unzählige Giganten stehen auf der Wehrmauer, die das Südtor säumt. Sie jubeln. Ich sehe zu Hylda, die auf ihrem Vuul direkt hinter uns reitet. Der Anblick der blauhaarigen Hexe auf dem gigantischen Tier ist vollkommen surreal.

»Wie fühlt es sich an, als Königin in Magalon einzuziehen?«, fragt Nero grollend in meine Verwirrung hinein.

Ich winde mich. »Furchtbar!«, lüge ich.

Er lacht. Das Geräusch seines männlichen Basses lässt meine Haut prickelnd zurück. »Guter Versuch, Hexenbraut. Ich spüre meine Feuer in dir wieder ungefiltert durch Kantereis fehlende Kraft. Ich weiß, dass es dich begeistert.«

Mich dieser Wahrheit zu stellen, ist unglaublich schwer. Vor allem, weil Nero mich, wie bei unserem ersten Treffen, erneut bei dem intimen Namen genannt hat, den man nur Hexen gibt, die man verführen oder heiraten will. »Halte dich aus meinen Gedanken und Gefühlen raus, Intenso!«

»Nenn mich nicht so«, knurrt er, weil er nur von Grazilia und in offiziellen Situationen bei diesem Namen genannt wurde.

»Dann nenn du mich nicht so, als würden wir eine Zukunft haben.«

Weil wir in diesem Augenblick die Gigantenmenge erreicht haben, wispert Nero nur noch: »Du wirst meinen Namen tragen, Ari, du wirst sehen.«

Er richtet sich hinter mir auf und obwohl ich ihn nicht anschauen kann, weiß ich, dass er wie ein König auf die Massen wirken muss. Charismatisch und glühend, wunderschön und stattlich. Doch dann wird mir etwas bewusst, das mir das Blut trotz der Hitze in den Adern gefrieren lässt.

Die Giganten, die Nero gerade noch zugejubelt haben, sind verstummt.

Weil sie mich gesehen haben.

Mit ihren riesigen Fingern zeigen sie auf mich, flüstern, wirken ungläubig, als wäre ich ein Geist – ein Raunen scheint durch ganz Magalon zu ziehen.

»Sie ist es«, höre ich da.

»Die Verräterin«, höre ich dort.

Und obwohl ich nie wieder so empfinden wollte, bin ich unglaublich froh, Nero in meiner Nähe zu haben, denn der Hass, der mir aus den Augen der Giganten entgegenschlägt, betäubt mich. Ich wäre ihnen hilflos ausgeliefert, wenn sie mich angreifen und für meine Taten büßen lassen würden.

»Fürchte dich nicht. Du bist ihre Königin und sie werden sich daran gewöhnen.«

Meine Stimme versagt, sonst würde ich Nero jetzt und hier erklären, dass er irrt, wenn er denkt, ich würde mich seinem Plan fügen. Nein. Irgendwie werde ich es zurück nach Hexagon schaffen. Spätestens jetzt, da ich zu spüren bekommen habe, dass Magmatia mich kennt und hasst, werde ich jedes Schlupfloch in dieser verdammten Welt auftun, um zu fliehen. Für Jahre bin ich Horand entronnen. Ich habe diese Fähigkeit, sicher nicht verloren …

Die Massen werden unruhig, als würde ihr Hunger auf mich größer werden. Doch Nero reitet unbeirrt weiter. Immer tiefer in den Schlund der Gigantenmenge hinein, bis sich hinter uns die Mauer aus riesigen Leibern wieder schließen kann.

Erneut greift Panik nach mir und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Aber gerade als sich die Schlinge um mich zuzuziehen scheint, lässt Nero seine Hände entflammen. Entspannt hängen seine Arme neben ihm herunter und ich weiß, sie sind eine Warnung für die gierige Masse, die mir ihre Meinung über meinen Verrat an Nero und damit auch Magmatia einflößen will.

Die Warnung wirkt. Die Blase um uns herum erweitert sich und während mich die Blicke gerade noch verschlangen, sind sie nun wieder auf Nero gerichtet. In den Augen der Giganten glänzt die Liebe zu ihrem König auf. Ich bin fast vergessen. Nur ein Hauch von Argwohn, der mit Sicherheit durch nichts fortzuflammen wäre, bleibt. Und während ich dankbar bin, dass Neros Macht auch auf dieser Seite der Haut gefürchtet und respektiert wird, hasse ich es, dass ich durch diese Stadt reiten muss. So viel Abscheu, die sich allein gegen mich richtet, weil ich bin, wer ich bin.

Warum muss ich das schon wieder erleben?

»Sie werden dir vergeben, wenn sie verstanden haben, dass ich dich liebe.« Nero presst einen Kuss auf meinen Hals.

Ich erschauere. Weil ich die feuchte Hitze seines Mundes schmerzlich vermisst habe. Und weil ich nicht auf diese Weise von seiner Liebe abhängig sein will. »Ich bin kein Schatz, den du nach Hause bringst, Nero. Ich bin deine Gefangene und werde niemals wieder mehr sein!«

Seine Hand wandert zu meinem Hals hinauf und während uns erneut das Jubeln der Giganten begleitet, schließen sich seine eben noch gleißenden Finger um meine Kehle. Sie nehmen mir den Atem, den er mir durch seine beruhigenden Worte zurückgegeben hatte. »Du weißt, meine Geduld ist erschöpflich, Ari. Reize mich nicht zu sehr.«

Er erfasst mein Kinn und will mich küssen, doch ich entziehe mich ihm mit einer geschickten Bewegung meines Kopfes. Ich fühle, dass er überlegt, sich ein weiteres Mal zu nähern, aber da kommt unser Vuul zum Stehen.

Nero lässt mit einem leisen Lachen von mir ab, welches mir sagt, dass wir noch nicht durch sind mit diesem Thema.

Als ich mich umsehe, bringt mich das Adrenalin in meinem Blut zum Beben. Wir sind zu der Mittelsäule gelangt, an der alle Ebenen von Magalon anknüpfen. Nun, da ich direkt an der Basis dieser Säule stehe, wird mir klar, was für ein kolossales Ausmaß sie hat.

»Diese Säule nennt sich Spine. Sie ist das Rückgrat jeder Gigantenstadt«, raunt Nero mir zu.

Wachen treten heran. Giganten in Rüstungen, wie sie sie in der Arena tragen, wenn sie über mein geliebtes Hexagon herfallen. Mein Puls steigt erneut sprunghaft an. Ich wünschte, ich könnte Libero durch die Haut hindurch rufen, um diese Gigantensoldaten in die Lava hinfort zu spülen. Aber … ich bin vollkommen abgeschnitten vom Fluss meiner Heimat. Von jeglicher Flüssigkeit. Ich spüre, dass es ganz Magmatia an Wasser mangelt. Es ist ein seltsames Gefühl von alles durchdringendem Durst, das die Welt der Giganten in seinen Klauen hält.

Ich starre die gerüsteten Krieger an, während sie sich uns nähern und damit mein Kämpferherz zum Überschäumen bringen. Wenn sie jetzt mein Leben beenden wollen, werde ich bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen …

In diesem Moment verneigen sie sich vor Nero.

Mir stockt der Atem. Ich habe mich offensichtlich noch nicht daran gewöhnt, auf der anderen Seite zu sein. Hier bekriegen sich Hexen und Hexer nicht mit Giganten, hier sind sie Verbündete …

Nero löst sich von mir und hinterlässt eine seltsame Kälte. Er gleitet von unserem Vuul herunter und streckt mir seine Hände entgegen. »Spring, Ari.«

Ich zögere. Aber dann fragt mich eine erschöpfte Stimme in mir: ‚Wo willst du denn hin? Die Haut ist verschlossen. Du musst nun auf dieser Seite überleben, bis du fliehen kannst!‘

Und so rutsche ich von dem Vuul hinunter, der mich erstaunlich friedfertig hergetragen hat. Ich bin nicht so geschickt wie Nero und gerate auf halbem Wege hinab in eine seltsame Dynamik. Mir wird klar, dass ich nicht auf meinen Füßen aufkommen werde. Doch bevor ich schmerzhaft auf meinen Knien oder meinem Bauch landen muss, fangen mich starke Arme ab.

Nero. Er ist da. Hält mich, küsst meine Stirn und lächelt mich auf eine Art an, die meine Beine weich macht, weil sie so vertraut ist.

»Was jetzt kommt, wird ein bisschen Mut von dir erfordern, Ari«, sagt er und drückt meine Hände.

Diese Worte lassen mich gerade erst ahnen, dass ich in großen, großen Schwierigkeiten stecke, als Vuule an der Säule hinabgeklettert kommen, die ich in Hexagon niemals gesehen habe. Eine ganz neue Art für mich. Sie haben lange Arme und Beine, ihre Handflächen sind so groß wie Neros Kopf und ihr Körper ist von dichtem Fell bedeckt. Mit ihren wuchtigen Fingern halten sie sich an den Furchen in der Mittelsäule fest und arbeiten sich so in einer atemberaubenden Geschwindigkeit zu uns hinab.

»Sag mir, dass sie nicht mit uns dort hinaufsteigen«, flehe ich Nero an, als er mich gegen einen dieser buschig behaarten Klettervuule stößt.

»Schau niemals hinunter!«, ruft er mir noch zu, dann schließt sich ein kraftvoller Arm um mich.

Erstickt schreie ich auf, rieche tierisches Fell, spüre drahtiges Haar an meiner Haut, als es aufwärtsgeht. Ich schnappe nach Luft, weil wir innerhalb eines Lidschlages bereits so hoch sind, dass es mir schwindelt. Mit einem letzten Funken meines Bewusstseins beobachte ich, wie Nero ebenfalls auf diese Weise ergriffen wird und von den kletternden Wesen an der Mittelsäule entlang Richtung Himmel befördert wird. Ein, zwei Mal ringe ich noch nach Atem, sehe hinab, drohe, mich zu übergeben, dann wird es schwarz vor meinen Augen.

Kurz glaube ich, ohnmächtig zu werden. Doch mir wird bewusst, dass der Vuul mein Gesicht an seine Brust gedrückt hat. Ich kann nicht anders und lasse meine Wurzel um ihn herumwachsen. Ich muss irgendwie um einen Funken von Sicherheitsgefühl kämpfen. Der Klettervuul gerät aus dem Takt, aber dann fängt er sich zum Glück und bewegt sich weiter aufwärts.

»Das passiert nicht wirklich, Ari«, flüstere ich mir selbst zu. »Das ist nur ein böser Traum. Gleich wachst du auf!«

Doch dieses Glück ist mir nicht vergönnt. Ich wache nicht auf. Im Gegenteil. Mir wird durch meine Todesangst erst vollkommen bewusst, in welch Wahnsinn mich das Leben wieder einmal gestoßen hat.

Als mich der Vuul in schwindelerregende Höhen trägt, wird die Luft um uns herum klarer und frischer. Ich darf nicht darüber nachdenken, wie weit er in den Himmel hinaufgeklettert sein muss, um diese gute Luft zu erreichen.

Nein, Ari, denk an Wasser. Du schwimmst. Denk an Regen. Er tropft auf deine Haut. Denk an Libero. Er umfließt dich, macht dich stark.

Die Bewegungen des Vuuls werden langsamer und als er schließlich ganz verharrt, wage ich, meine Stirn von seiner behaarten Brust zu lösen. Ich schaue zu ihm auf. Dieser Vuul wirkt so lieb, fast schon menschlich. Er hat ein großes Gesicht, das zwar von Fell überzogen und sehr rund ist, aber Augen, Nase und Mund sind ähnlich proportioniert wie bei mir. »Danke«, wispere ich, weil ich weiß, dass er mir diese furchtbare Erfahrung so leicht wie möglich gemacht hat.

Seine schwarzen Augen wandern zu meiner Wurzel hinab, die noch um seine Brust gespannt ist.

»Oh, entschuldige«, murmle ich und ziehe mein Seil schnell in meinen Körper zurück.

Kaum habe ich ihn freigegeben, hüpft er von mir weg. Mein Herz steht still, weil er einfach über den unbefestigten Rand der Plattform aus Edelstahl springt und vom Nichts verschluckt wird.

Vorsichtig hebe ich den Blick. Atemberaubend! Ich stehe in schwindelerregender Höhe. Ganz Magalon liegt mir zu Füßen. Und so weit das Auge reicht, entdecke ich brodelnde, dampfende Lavaflächen.

Stimmen ertönen hinter mir. Langsam drehe ich mich um, weil mir ziemlich schwindelig ist.

Iunia von Intens kommt auf mich zu. Sie war nie schöner. Ihr Silberhaar weht im Wind der höchsten Plattform, ihr schlanker Körper wiegt sich verführerisch hin und her und ihr Gesicht strahlt vor Zufriedenheit. Auch wenn ich ein paar Narben auf ihrer Haut entdecke, die sie vom Krieg gegen Hexagon davongetragen haben muss.

»Ari. Ich würde dich ja herzlich willkommen heißen, aber ich will dir kein falsches Bild vermitteln. Was dich hier erwartet, wird kein Spaziergang, Verräterin.«

»Das Letzte, was ich will, ist Schonung von meinen Feinden«, fauche ich zurück.

Iunia setzt zu einer Erwiderung an, die mit Sicherheit gepfeffert gewesen wäre, da legt sich eine riesige Hand auf ihre Schulter.

Fortunatus ist neben sie getreten. Er trägt sein langes, schwarzes Haar offen. Sein Körper steckt nicht mehr in Rüstungsteilen, sodass ich zum ersten Mal sein vielleicht sogar friedfertiges Wesen wahrnehmen kann. »Ari Demimon. Es ist gut, dich nun in Magmatia zu wissen.«

Ich schnaube. »Weil ich euch so nicht mehr im Wege stehe?«

Fortunatus lächelt und deutet mit dem Kopf zum Rand der Plattform, an dem sich gerade ein Klettervuul hochzieht und dabei Nero mit hinaufbefördert. »Nein, weil du die Schlüsselfigur in diesem Kampf stärken wirst. Du wurdest schmerzlich vermisst.«

Mein Blick fliegt vom Anführer der Giganten zu Nero. Sollte er mich genauso vermisst haben wie ich ihn? Oh, besonders die Nächte waren schrecklich …

Er zuckt zu mir herum. Hat er den Schmerz meiner Erinnerungen gespürt?

Mit schnellen Schritten ist er bei mir, schließt mich in seine Arme und als ich in seine Kraft sinke, fühlt es sich an, als stünde nichts zwischen uns. Kein Krieg, keine Enttäuschung, keine Moral. Da sind nur Nero und Ari. Ein Hexer und eine Hexe. Ein Mann und eine Frau. Zwei lebendige Wesen, die sich begehren.

»Du spürst es auch«, flüstert er. Seine Brust hebt und senkt sich in all ihrer Stärke gegen mich und ich will in ihn hineinfließen, um endlich, endlich wieder von seiner unbändigen Kraft zu trinken.

Doch …

»Nein«, wispere ich und beschließe, ihn konsequent anzulügen, was meine Gefühle für ihn betrifft, bis er endlich glaubt, dass seine Feuer in mir falsche Signale senden. »Du hast mich in Todesangst gestürzt. Natürlich ringe ich dann um Fassung.«

Nero hält inne, seine Kiefer malmen. »Die Oberste wartet«, knurrt er, nickt Iunia und Fortunatus zu und führt mich auf eine Versammlung von Leuten zu, die auf einem Platz vor einem riesigen Edelstahlturm steht. Gesäumt von einem Dutzend weiterer kleinerer Türme, warten sie dort anscheinend nur auf mich, denn als ich näher komme, verfolgen mich ihre Blicke. Wie eben unter den Giganten trifft mich unbändiger Hass. Offene Abscheu. Ungezügelte Flüche.

Doch dann stehe ich vor einer Frau, die mich anlächelt. Dichtes schwarzes Haar, das sich lockig um ihren Kopf rankt. Ein makelloses Puppengesicht, das jedoch von dunklen Adern durchzogen ist. Hellbraune Augen, die von geschwungenen Wimpern verziert sind. »Ari Demimon aus Devishland, ich habe lange auf diesen Tag gewartet. Knie nieder.«

Nero drückt mich herunter, sodass ich zu ihr aufschauen muss. Nur, weil sie so freundlich schaut, wehre ich mich nicht gegen diese unterwürfige Haltung.

»Mein Name ist Oberste«, sagt sie. »Ich bin die Anführerin der Wicca Tenebris und bin gespannt auf die Frau, die unseren Sohn und größten Krieger zum Wanken gebracht hat.«

Kurz sehe ich zu Nero, aber sein Gesicht ist undurchschaubar, also blicke ich wieder zur Obersten. »Meine Anwesenheit hier beruht nicht auf Freiwilligkeit.«

Neros Griff um meine Schulter festigt sich.

Die Anführerin lächelt noch etwas freundlicher. »Und doch wirst du nun um Vergebung flehen, in voller Dankbarkeit, nun in Magalon zu sein.«

»Ich werde was?«, frage ich, obwohl ich jedes einzelne, lieblich gesprochene Wort verstanden habe.

»Du wirst nie wieder vor uns auf den Füßen stehen, bis du dich für all deine Taten entschuldigt hast, Ari Demimon«, spricht die Oberste. »Du wirst vor uns kriechen.«

Meine Lippen öffnen sich, um sie zu den Großen Hexen zu schicken, aber da wandert Neros Hand von meiner Schulter zu meinem Oberarm und schon zieht er mich mit einem kraftvollen Ruck auf die Füße.

»Vor wem Ari kriecht, entscheide immer noch ich«, grollt er.

Neros Stimme ist verändert und hört sich an, als würde er durch Rauch und Flammen sprechen. Ich zucke zu ihm herum, weil seine Hand so heiß auf meiner Haut wird. Er glüht. Sein Gesicht hat die Konturen verloren. So viel Macht nehme ich in ihm wahr, dass es mir die Sprache verschlägt. Mein Feuerkrieger ist im Land seines Elementes noch stärker geworden.

Zwar will ich auch von ihm nicht bevormundet werden, aber in diesem Augenblick ist der Mann, den ich verdammenswerter Weise liebe, das geringere Übel.

Und so folge ich ihm stolpernd, während er mich von der Anführerin weg auf einen Turm zuzieht, der direkt neben dem riesigen Hauptturm erbaut wurde und glitzernd das Sonnenlicht reflektiert.

Einmal schaue ich noch zu der Versammlung zurück. Die Oberste blickt mir mit einer Mischung aus Frustration und Freude nach.

Und während sie mich ziehen lässt, frage ich mich, was mich in diesem Turm allein mit Nero erwartet.


2. Sohn der Dunkelheit

Nero

Die Hand meiner Geliebten in meiner!

Alles ist gut, Nero, flüstere ich mir zu.

Sie ist bei dir.

Bleib ruhig.

Niemand kann sie dir jetzt noch wegnehmen.

Atme.

Verzweifelt schnappe ich nach Luft, während ich Ari mit mir in meinen Turm hineinziehe. Wir treffen einige Bedienstete, die erschrocken Platz machen und ins Nichts huschen, als ich an ihnen vorbeidonnere. Mein Beschützerinstinkt treibt mich unerbittlich voran.

Ari unter den Giganten – das hat mich schon aufgewühlt, weil ich gespürt habe, wie nah die Eskalation war. Und dann hätte es Tote gegeben.

Aber Ari mit der Obersten – das war noch viel schlimmer. Ich weiß, ich muss mich daran gewöhnen, meine Wurzelhexe in ein absolutes Chaos gestürzt zu haben. Doch die Gier auf Vergeltung in den Augen der Ersten Wicca Tenebris hat einen Instinkt in mir wachgerüttelt, der früher schon in mir gewesen ist. Dann nämlich, als meine Mutter und Iunia ohne Zweifel den Dunklen Hexen gefolgt sind. Dieser Instinkt ist von Skepsis geprägt.

Denn ich weiß verdammt noch mal immer noch nicht, ob ich diese ganze Radikalität mittragen will!

Aber du bist nun ihr König, flüstert Nalian mir zu, der hinter der nächsten Ecke auftaucht und sich Aris und meiner Flucht anschließt.

Ja, so fühlt es sich an … eine Flucht. Vor den Giganten, vor Iunia, vor der Obersten.

»Ist das Nalian?«, fragt Ari plötzlich und macht mir bewusst, dass ich sie nach wie vor wie ein Kentro-Vuul durch meinen Turm zerre – immer treppauf.

Ich verlangsame meinen Schritt, bleibe schließlich sogar mit etwas Überwindung stehen und nicke Nalian zu, der sich gleich darauf materialisiert.

»Hallo Ari«, grollt er meiner Geliebten zu.

Mit Tränen in den Augen sieht sie meinen Sancti an.

Weint sie um Rutiel?

Weint sie um Kantereis?

Ich bin nicht stark genug, mir das Echo aus ihrer offensichtlich schmerzenden Brust zu holen. Stattdessen schließe ich sie still in meine Arme. »Nalian wird von nun an ständig an deiner Seite sein, gewöhn dich also lieber schnell an ihn.«

Mein Sancti fährt auf. »Nalian wird was?«

Ari versteift sich ebenso in meinen Armen, doch ich lasse sie nicht los.

»Ihr gehorcht mir beide – dann wird hier niemandem etwas geschehen!« Für einen winzigen Moment flammt mein Feuer auf und sowohl Nalian als auch Ari scheinen diese Botschaft zu verstehen – sie bleiben stumm.

Ich atme einmal tief durch und sauge dabei den Geruch der Liebe ein. Denn so riecht Ari tatsächlich für mich. Sie duftet nach Nähe. Nach Vertrautheit. Nach Lust. Das wird mir schlagartig klar, nachdem ich sie so lange nicht bei mir hatte. »Komm«, brumme ich in ihr Haar und ziehe sie weiter. Oben im Königszimmer ist sie am sichersten.

Schnell richte ich die Fassade der Ungnädigkeit wieder in mir auf, um sie nicht spüren zu lassen, in welchem Gefühlschaos ich mich befinde. Nein, Ari darf nicht wissen, dass ich manchmal schwanke und mir mein altes Leben in Grazilias Coven zurückwünsche. Denn dann würde sie es vielleicht schaffen, mich von diesem Weg mit Iunia und den Wicca Tenebris abzubringen. Nur um herauszufinden, dass es keinen anderen Weg mehr gibt. Hinter uns liegt nur verbrannte Erde.

Außerdem bist du hier richtig, Nero, flüstert Nalian in meinem Kopf. Du wurdest für diese Aufgabe geboren.

»Halte dich raus!«, zische ich ihm zu und kann ihm doch nicht verübeln, dass er auf der Seite derer steht, die ihn erschufen. Wobei ich mittlerweile der Meinung bin, dass Sancti weder von den Wicca Tenebris noch von den Wicca Varis erschaffen werden. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass Nalian und seine Brüder und Schwestern von der Haut geformt werden. Und wer sie findet, prägt sie. Wenn das die Wicca Varis sind, wie in Kantereis Fall, werden aus ihnen goldene Wesen. Sind es jedoch die Wicca Tenebris, werden sie zu Sancti der Nacht …

»Du tust mir weh!«, stößt Ari hervor und zieht an ihrem Arm, der sich tatsächlich in meinem Schraubstockgriff befindet.

Ich lockere meine Finger etwas. »Wir sind gleich da.«

Und dann stehen wir vor der schweren Stahltür, welche meine Räumlichkeiten von denen der Diener trennt. Ich liebe die Abgeschiedenheit hier oben und spüre, dass ich einen Teil meiner Anspannung loslassen kann.

»Bewache die Treppe«, sage ich zu Nalian.

»Jetzt bin ich auch noch zum Wachdienst degradiert?«, faucht mein Sancti.

»Du bist das, was ich von dir will.« Flammen schießen aus meinen Fingerspitzen, weil ich keine Geduld mehr übrighabe. »Möchtest du darüber diskutieren?«

Nalian wendet sich ab. »Natürlich nicht.«

»Gut!«, rufe ich und knalle die Tür zu.

Endlich. Allein.

Ich atme das Feuer weg und drehe mich zu Ari um, die mitten in meinen Gemächern steht und furchtbar verlassen aussieht. Sie bebt, als sich unsere Blicke kreuzen.

Hat sie etwa Angst?

Diese Frage zerreißt mich. »Komm zu mir!«, grolle ich und bete zu allen Großen Hexen, dass sie es tun wird.

Einen Schritt macht Ari auf mich zu. Dann verharrt sie. Mein Puls steigt.

»Komm zu mir, sagte ich!«

Aris Nasenflügel weiten sich. Wut zischt über ihr wunderschönes Gesicht. »Nein«, ist ihre schlichte und doch so aussagekräftige Antwort.

»Dann muss ich dich holen.« Ich werde nicht erlauben, dass Ari auch in diesem Turmzimmer Mauern zwischen uns aufbaut. Hier gehört sie nur mir. Mit zwei Schritten bin ich ihr so nahe, dass ich sie packen und an mich ziehen kann.

Erstickt schreit sie auf, aber als ich sie hochhebe, schlingt sie instinktiv ihre Beine um mich. Mit einer Hand halte ich ihr Gewicht, die andere schiebe ich in ihren Nacken.

Sie so hart und unmissverständlich an mir zu spüren, löst eine Kaskade des Begehrens in mir aus.

Ari ist so voller Leben.

So voller Reize.

Ihr schönes, weiches Haar schmiegt sich an meine Finger.

Ich rieche ihren weiblichen Duft des Himmels.

Ihre Brüste drängen sich mir entgegen.

Und dann ist da dieses Vibrieren in ihr, das ich von Anfang an wahrgenommen habe. Heute weiß ich, es ist ihre große Wassermacht. Damals dachte ich, es wären Flammen.

»Ari!« Ihr Name. Er hat mich im Schlaf verfolgt, seitdem ich sie verloren hatte. Ich habe ihn so oft in die Dunkelheit hinausgerufen.

Nalian und ich haben nie über meine Träume gesprochen, aber an jedem Morgen, nach einer Nacht, die von der Sehnsucht geprägt war, hat mein Sancti mich mitleidig angesehen.

Aris Lippen beben. Sie ist mir so nah. Ich muss sie endlich küssen, ihren Körper daran erinnern, dass er mir gehört. Und ihr Herz mit meinem Feuer zum Auftauen bringen. Denn obwohl ich Lust in ihr spüre, so sehe ich doch, dass ihr Blick ungewöhnlich kalt ist.

Als ich sie an meinen Mund ziehen will, klopft es.

»Nero! Die Oberste erwartet euch im Schwarzen Saal.«

Einen Augenblick brauche ich, um diese Information ganz aufzunehmen. »Was für eine Dreistigkeit!«, zische ich und lasse Ari herunter, weil ich spüre, dass ich ungehalten werde.

Meine Geliebte entfernt sich auch gleich ein Stück. Sie bedeckt mit zittrigen Fingern ihren Mund, als würde sie versuchen, die Lust auf einen Kuss mit mir fortzuwischen.

Ich hole mir ein Echo aus ihrem Blut. Als mir vor allem Begehren entgegenflammt, kommt die Aufregung in mir etwas zur Ruhe. Ari will mich. Das ist alles, was ich wissen muss. Denn solange wir diese Basis haben, werde ich sie von meiner Liebe überzeugen können.

Etwas zu schnell atmend gehe ich eine Runde und spüre, wie der Edelstahlboden die größte Hitze aus mir herauszuziehen vermag. Auch Ari bewegt sich durch meinen Turm. Ich vergebe ihr, dass sie dabei offensichtlich nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau hält. Tief in meinem Inneren verstehe ich sie ja. Sie hat gelernt, sich in Sicherheit zu bringen. Hätte ich keine offensiven Kräfte, würde ich vielleicht genauso handeln.

Das lässt mich an Horand denken. Er ist widerstandsfähiger, als ich ihm zugetraut hatte. Aris Schwager lebt noch und ist zum Vorarbeiter aufgestiegen. Wenn ich mir den Spaß mache, ihn zu besuchen, fällt mir immer wieder auf, dass er seine Gefangenschaft wirklich akzeptiert hat. Vielleicht weil er weiß, was er Ari all die Jahre angetan hat …

»Nero.«

Ihre Stimme in diesem Turmzimmer bedeutet mir alles.

Ich drehe mich zu ihr um. Ari kommt aus meinem Schlafgemach. Sofort schießen Bilder durch mich hindurch, wie ich sie in mein Bett stoße, wie die Laken um ihre betörend weiche Haut streichen, genau wie meine Finger … Ich schüttle die Bilder ab, weil mein Verstand jetzt funktionieren muss. Die Oberste hat gerufen, das bedeutet, das ganze Königreich wartet bereits auf uns. Und sie wollen Aris Kopf. Wenn nicht wortwörtlich, dann symbolisch. Und nur ich stehe dazwischen.

»Was ist?«, gebe ich zurück und beende die Wanderung durch meine Gemächer.

»Ich habe Angst.«

Ihre Worte sind aus tiefster Brust gesprochen und weil mir bewusst wird, wie groß ihre Furcht ist, frage ich mich, ob das Schicksal richtig entschieden hatte, sie an meine Seite zu stellen. Ari hat sich an mich gebunden und seitdem kaum einen Tag mehr in Ruhe verbracht. Wird sie diesem Druck standhalten?

Ich gehe nicht zu ihr. Diesmal wird sie zu mir kommen müssen. Keine Worte, nur eine Geste, ich strecke die Hand nach ihr aus.

Sie zögert. Aber dann schlägt sie die Augen nieder und eilt zu mir. Unsere Körper kollidieren und schmiegen sich gleichsam aneinander. Ihre Nähe fließt in mich und so, wie sie mich kühlt, wärme ich sie. In jedem meiner Knochen spüre ich, dass sie zu mir gehört. Und ich zu ihr.

»Wenn du auf mich hörst, musst du nichts befürchten, Ari. Ich werde dich beschützen. Immer.«

»Warum hast du mich hergeholt?« Ihre Stimme zittert.

»Weil ich dich liebe.«

»Nein«, wispert sie. »Dann hättest du mich in Hexagon leben lassen. Dort, wo ich endlich gemocht wurde.«

»Wir gehören zusammen, Ari. Ohne dich war ich geschwächt. Und ich brauche hier meine ganze Kraft, um …« Ich verstumme. »Befolge einfach meine Anweisungen und alles wird gut.«

Sie zittert, als sie tief ausatmet. Ihre Hände wandern über meinen Rücken, erforschen die Muskeln, liebkosen mich. Ich lasse sie, dränge sie nicht zu mehr und wundere mich, woher ich diese Selbstbeherrschung nehme. Denn nichts würde ich gerade lieber tun, als sie endlich ganz zu spüren. Meine Finger und Lippen auf ihrer Haut, ihr Geschmack auf meiner Zunge, meine Härte in ihrer überfließenden, weichen Mitte …

Ich knurre, schließe meine Augen, um mich weiterhin kontrollieren zu können und nicht über sie herzufallen.

»Nero.« Ihre Stimme ist wie ein Leuchtfeuer in meinem alles verschlingenden Rauch.

»Ja?«

»Wie soll ich dir jemals vergeben?«

Meine Lider flattern. »Ich werde dir Wege zeigen.«

Schwer atmend presse ich einen Kuss auf ihren Scheitel. Dann lasse ich sie los.

Durchdringend sehe ich sie an. »Jetzt musst du mir aber erst einmal sehr gut zuhören.«

In ihrem Rehblick liegt Traurigkeit und Mut gemischt. »Gut, sage mir, was ich wissen muss.«

»Du darfst nur mir, Nalian und Hylda vertrauen. Sonst niemandem! Es gibt keine Ausnahme, verstehst du? Das ist das Wichtigste.«

Sie nickt. Doch das reicht mir nicht.

»Wiederhole es!«, fordere ich.

Ari schluckt. »Ich darf niemandem trauen. Nur dir, Nalian und Hylda.«

Bei dem Namen der Donnerhexe schwingt großer Argwohn in ihrer Stimme mit.

»Sie hat uns wiedervereint, Ari«, wispere ich. »Hylda ist mir bis in den Tod ergeben.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, gibt Ari zurück und ihre weiche Stirn legt sich in Falten.

»Ihr gewöhnt euch aneinander. Sieh in ihr einen kleinen, treuen Hund, wenn es dir hilft.«

Ein Lachen streift über Aris Lippen. Doch dann schüttelt sie den Kopf. »Hylda ist mir einmal in den Rücken gefallen. Sie würde es jederzeit wieder tun.«

»Doch nur, um dich in meine Arme zu stoßen.«

»Ich will aber nirgendwohin gestoßen werden!«

»Willst du denn gezogen werden?«, frage ich und ergreife ihre Hände, um sie nun doch noch einmal zu mir zu holen.

Sie lächelt. Der Anblick rauscht prickelnd durch mich hindurch und erinnert mich daran, wie leicht es mit Ari war, als kein Krieg zwischen uns stand.

Jedoch … stand jemals nichts zwischen uns?

Ich seufze, erfasse ihr Kinn und hole mir den sanftesten Kuss, den ich mir mit meinem Feuer nehmen kann. Ari gibt nach. Ihre zarten Lippen schmiegen sich an meine und schenken mir himmlische Zärtlichkeit.

Mir wird bewusst, dass mich diese Berührung verzehren wird und so löse ich mich von ihr, auch wenn es das Schwierigste ist, was ich je leisten musste.

Aber dann … ein leises Seufzen, das aus Aris Kehle dringt, reißt meine Selbstbeherrschung in einem Sekundenbruchteil ein. Dieser silbrige Laut fährt mir in jede Zelle und plötzlich kann ich mich nicht mehr halten. Ich reiße sie an mich. Dränge sie rückwärts ins Schlafzimmer und auf das Bett zu. Ari keucht an meinen Lippen. Ihre Hände finden meine Haut. Ich verliere den Verstand.

Zusammen fallen wir in die Kissen.

Und ja! Endlich begrabe ich sie unter mir.

Ich küsse sie kraftvoll, lasse sie mit meiner Zunge spüren, wie tief ich in ihr sein will. Mein Schwanz ist längst zu voller Größe aufgerichtet und treibt mich an, Aris Feuchtigkeit hervorzulocken. Ich greife zwischen ihre Beine und fühle die Hitze unter der Gedankenfaden-Rüstung.

Als ich meine Finger durch das Gewebe meiner ehemaligen Generalin bewege, spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich zucke herum. Sofort glühen meine Feuer auf, um Ari zu verteidigen. Doch ich sehe nur einen geflügelten roten Krieger. Nalian ist nicht allein. Hylda steht ebenfalls in meinen Gemächern und sieht mich mit einer Mischung aus Begehren und Verehrung an.

Ari windet sich unter mir, will mir entkommen.

Ich lasse es zu.

Angestrengt reibe ich mir über das Gesicht.

»Komm, mein König, du wirst erwartet. Wir sorgen jetzt für deine Gewänder«, sagt Nalian und hilft mir auf die Füße.

Während mein Sancti mich in die Nebenräume begleitet, sehe ich zu Ari zurück. Sie steht schwer atmend neben dem Bett und schüttelt den Kopf. Offenbar hat sie mit der Lust zwischen uns zu kämpfen.

Aber diesen Kampf wird sie verlieren, denke ich grimmig.

»Nur Hylda, Nalian und ich!«, rufe ich ihr erneut zu, dann drückt mein Sancti eine Edelstahltür hinter uns ins Schloss.

Hoffentlich schaffe ich es, wieder Herr über meine Sinne zu werden, ehe ich mit Ari vor den versammelten Hof trete. Ich muss einen Weg finden, ein Leben für uns zu erschaffen, in dem Ari und ich zufrieden sind. Noch habe ich keine Vision davon, wie das möglich wäre, aber ich werde nicht ruhen, ehe mein Ziel erreicht ist.

Und das ist in erster Linie, Ari glücklich an meiner Seite und in meinem Bett zu haben.


3. Vom Donner gerührt

Ari

Hyldas Gesicht in meinem Blickfeld löst eine Welle von Gefühlen in mir aus.

Zuerst überschwemmt mich Freude, weil sie mir in den letzten Wochen zu einer guten Vertrauten geworden ist.

Doch dann schäumt mit der Welle Wut heran.

»Du hast mich verraten«, presse ich hervor, als sie mit nachtumwobenem Blick auf mich zu tritt.

»Ich habe nur den Befehlen meines Offiziers gehorcht!«, fährt Hylda auf. »Und das solltest du auch!«

»Nein«, gebe ich zurück. »Ich bin meiner Generalin treu! Grazilia stand immer über Nero. Wie konntest du sie bloß so hintergehen?« Und leiser füge ich hinzu: »Wie konntest du mich so hintergehen?«

»Es war nicht Grazilia, die mich in unseren Coven geholt hat. Es war Nero. Es war immer nur Nero!« Ihre Stimme zittert und ich weiß, dass ihr Donner schon unmittelbar unter ihrer Haut liegt.

»Du enttäuschst mich«, flüstere ich ihr zu.

Sie kommt mir ganz nah und so spüre ich ihren Atem auf meinem Gesicht, als sie spricht. »Und doch bin ich die einzige Hexe auf dieser Seite des Walls, der du trauen darfst.« Kurz verharren wir so, aber dann löst Hylda sich von mir, legt ein Bündel mit Kleidung ab und kehrt mit weicheren Zügen zurück zu mir.

Sie ergreift meine Hände. Ich entziehe sie ihr, aber sie fasst nach und erwischt mich doch.

»Bitte, Ari. Du musst es verstehen. Nero liebt dich und braucht dich an seiner Seite.«

Ich runzle die Stirn, weil sie schon klingt wie er. »Ich will dieses Gespräch nicht wieder führen, aber eins ist sicher, Hylda. Vielleicht bist du die einzige Hexe, der ich in diesem furchtbaren Land vertrauen kann. Doch ich tue es nicht. Ich werde dir nie wieder vertrauen!«

»Du hast gar keine andere Wahl! Du hast niemanden mehr. Nur mich.«

»Kantereis wird mich finden. Sie wird mich holen. Mich retten.« Warum hört meine Stimme sich so verzweifelt an?

Bedauernd hebt Hylda die Augenbrauen. »Oh, Dummerchen! Auf Kantereis kannst du lange warten. Nero hat sie gebannt. Sie kann nicht durch die Haut. Sie ist auf Nero geprägt, auch wenn Kantereis und du euch angefreundet habt, so muss sie immer noch ihrem Herrn gehorchen.«

Ich erschaudere. »Nein«, wispere ich. Eine große Hoffnung bricht in sich zusammen.

»Jetzt schau nicht so schockiert«, fährt Hylda auf. »Hast du geglaubt, Nero lässt uns noch einmal gehen, wenn er uns endlich zurückhat?«

Ich schmälere die Augen. »Sag mir, dass du auch Zweifel an ihm hast, Hylda. Du kannst doch nicht daran glauben, was er tut? Du bist eine Hexagonierin durch und durch. Wie kannst du den Untergang unseres geliebten Hexenreiches unterstützen?«

»Ich treffe meine Entscheidungen nicht mit dem Kopf, Ari. Mir ist das große Ganze egal. Mir geht es nur darum, wem mein Herz dienen möchte und das war schon immer Nero von Intens. Warum sollte ich meine Herzensentscheidung hinterfragen? Es gibt keine höhere Instanz für eine Donnerhexe.«

Ich keuche. »Willst du am Ende für den Untergang unserer Heimat mitverantwortlich sein?«

Hylda zuckt mit den Schultern. »Vielleicht werden sich Dinge verändern, aber das ist immer so. Das Leben ist ein einziger Wandel. Nur wenn es in größerem Stil passiert, begehren die Menschen auf. Ich jedoch akzeptiere Veränderung in jeder Form. Sie ist stets heilig. Und wer bringt mehr Wandel als Nero? Niemand!«

»Aber …«

Hylda hebt ihre Hand. Zwischen ihren Fingern blitzt es und da ich von diesen Stromschlägen schon öfter getroffen wurde, verstumme ich.

»Ich soll dich ankleiden, Ari. Das ist gerade die einzige Verantwortung, die ich wirklich trage.«

»Ich lasse Grazilias Rüstung an.«

Hylda lacht eine Zeit lang, dann erstirbt dieser Laut aus ihrer Kehle jäh. Langsam schleicht sie auf mich zu. »Ich gehorche Nero, Ari, aber er hat nicht gesagt, dass ich meinen Donner nicht gegen dich erheben darf.«

Ich habe genug! In Sekundenbruchteilen werfe ich meinen Edelstein in die Luft und lasse das Seil Hylda umwickeln. Daheim im Training hat meine Wurzel schon bewiesen, dass ich die Donnerhexe so bändigen kann. Doch kaum habe ich sie gefesselt, bricht ein Blitzen los, das zuerst mein Seil, dann mich selbst erfasst und von den Füßen schleudert.

Benommen und orientierungslos bleibe ich liegen.

»Ist dir nicht klar, dass du in einem Land des Feuers viel schwächer bist?«

Hyldas Worte krallen sich in mein Herz, während ich spüre, dass sie sich mir langsam nähert. Noch bin ich zu sehr vom Donner gerührt, um sie ausmachen zu können. Und dann wickelt sie schon die Fäden der Rüstung von mir ab.

Ich wehre mich. Aber Hylda hat so Recht. Ich kann hier nur über einen Bruchteil meiner Macht verfügen und so reicht es, dass sie mich hin und wieder mit ihren Blitzen schockt, um mich zu bändigen.

Irgendwann liege ich nackt am Boden, friere nicht, weil hier alles so unglaublich warm ist, doch mein Herz ist eiskalt.

Hylda thront über mir, ihre blauen Haare stehen von ihrem Kopf ab und ich weiß, dass sich dieses Bild für immer in mich einschreiben wird. Ich soll ihr vertrauen und mich von ihr beschützen lassen. Aber ihr ist egal, ob das Blut in meinen Adern weiterfließt. Ihr ist egal, ob mein Herz bricht. Sie kümmert nur der direkte Befehl, der über Neros Lippen kommt.

Ich schließe die Augen, weil ich meine neue Realität nicht mehr ertrage.

Als ich die Lider wieder hebe, bin ich in ein Kleid gewandet, das mich an Iunias Mode denken lässt. Nur, dass es nicht silbern, sondern bläulich schimmert. Ich muss zugeben, es ist wunderschön. Es erinnert mich an die spiegelnde Oberfläche einer stillen Lagune und mir ist, als könnte ich mit den Händen in den Stoff fahren, um Wasser zu schöpfen.

Wer auch immer dieses Kleid geschneidert hat, kannte meine Maße und meine Magie.

»Du siehst toll aus«, sagt Hylda und streicht über meine Flanke. Stolz klingt in ihrer Stimme mit, als wäre sie dafür verantwortlich. Dann holt sie etwas hervor, das mir wieder den Atem nimmt.

»Nein!«, sage ich, als sie sich mit der Krone nähert.

»Du bist seine Königin. Also bist du auch ihre.«

Ich werde mich gegen dieses falsche Symbol auf meinem Kopf wehren. Komme, was wolle!

Anscheinend sieht Hylda mir meine Entscheidung an und beschwört den nächsten Donner, der mich gegen eine Wand werfen wird, da betritt jemand den Raum.

Er sagt nichts, macht keinen Laut und doch fliegen ihm Hyldas und mein Blick zu. Innerlich schnappe ich nach Luft.

Er ist es.

Nero.

In all seiner unerträglichen, königlichen Schönheit.

Als wäre er magnetisch für sie, fiebert Hylda auf ihn zu. Ich hingegen hebe mein Kinn und drehe mich von ihm weg. Bevor ich mich ihm stellen kann, muss ich den ängstlichen Ausdruck loswerden, den Hyldas Donner auf meinem Gesicht hinterlassen hat.

Tief, tief atme ich durch. Doch die Zeit ist nicht auf meiner Seite. Schon steht er vor mir, ergreift mein Kinn und zwingt mich zum Augenkontakt.

»Ari«, grollt er meinen Namen und steckt mich allein damit in Brand. »Sieh nicht weg, wenn ich in den Raum komme.«

Ich schmälere meine Augen. »Soll ich dich kopflos anhimmeln? Dafür hast du doch schon jemanden.« Für einen Sekundenbruchteil schaue ich zur Donnerhexe.

Nur ein Hauch von Lächeln huscht über Neros volle Lippen, dann durchstößt mich sein Blick wieder unerbittlich. »Darum geht es mir nicht, das weißt du. Aber wenn ich fort war, will ich wissen, wie es dir geht. Daher musst du mich ansehen. Verstehst du diese Regel?«

»Wie es mir geht? Ich wurde mit Donner in dieses Kleid gezwungen.«

Nun wandert Neros Blick tiefer und steckt mein Blut in Brand. Die Art, wie er mich verzehrend anschaut, an meinen Brüsten verweilt und mich für das Betrachten meines Hinterns nur ein winziges Stück dreht, stachelt meine Lust unerbittlich an, obwohl ich sie doch eh schon mit aller Macht bezwingen muss.

»Vielleicht hat es Donner gekostet, aber dieses Kleid an dir wäre wohl jeden Preis wert gewesen.«

Bebend lache ich. »Den Eindruck vermittelst du mir tatsächlich. Du wolltest mich um jeden Preis hier haben. Jetzt muss ich dir um jeden Preis gehorchen. Was ist, wenn der Preis mein Glück ist? Meine Freude? Mein … Leben?«

»Du bedeutest mir alles, Ari. Wenn du stirbst, sterbe ich auch, hast du das noch nicht begriffen?«

»Ich glaube dir nicht«, hauche ich und lege eine Hand an seine Wange, weil es die Wahrheit ist und sie so schmerzt. »Vielleicht hast du eine Art von Gefühl für mich. Aber es ist sicher keine Liebe.«

Nero atmet schwer. »Was hast du davon, mich so zu reizen? Ich verstehe es nicht.«

»Ich sage nur, was ich denke.«

»Schau mich an«, knurrt er daraufhin.

»Warum?«, frage ich.

»Tue es. Von Kopf bis Fuß. Was siehst du?«

Aufgeregt lecke ich mir über die trockenen Lippen. Diese Forderung könnte mich in Gefahr bringen. Denn ich weiß ja, was sein Körper in meinem Leib auslöst.

»Los, Ari. Oder traust du dich nicht?«

Wieder hebe ich das Kinn. Dann lasse ich todesmutig meinen Blick streifen. Ich bezwinge das Beben, das sein schöner Anblick mir aufzwingt. Ich ringe meinen Puls nieder, den sein breites Kreuz hochtreiben will. Ich bleibe standhaft, als meine Augen über Orden und Embleme streifen, die seine adelige Brust zieren. Und auch als mein Blick an seiner Gewandung, die an eine Rüstung der Giganten erinnert, tiefer sinkt und ich auf schmale Hüften treffe, verhalte ich mich krampfhaft ruhig. Seine muskulösen Oberschenkel und seine großen Hände blende ich einfach aus. Ich muss den Kloß in meiner Kehle wegräuspern, ehe ich sprechen kann. »Ich sehe einen König.«

Nero lächelt, schließt für einen Moment die Augen, und ich weiß, er holt sich ein Echo aus meinem verräterischen Körper ein. »Falsch, Ari. Ich bin dein König.«

»Ich gehöre dir nicht«, flüstere ich.

»Sicher?« Er macht einen herausfordernden Schritt auf mich zu.

Ich schnaufe, weiche ihm aus, obwohl ich mich nach seiner Kraft und seiner Hitze verzehre. »Sicher!«

Er lächelt sanft und ich liebe es, wie seine weißen Zähne dabei aufschimmern.

Und dann sagt er etwas, das mich vom Schädel bis zu den Zehen durchfährt: »Aber ich gehöre dir.«

Mit diesen Worten zieht er mich mit sich und lässt mich ohne Krone auf dem Kopf davonkommen. Weil mein Herz aus dem Takt geraten ist und damit alles von mir wackelig wird, stolpere ich die Treppen seines Turms hinab, bis wir plötzlich unter offenem Himmel zurück auf der Plattform sind, die ich vorhin mit Hilfe des Klettervuuls zum ersten Mal betreten habe.

Die Sterne schimmern über uns. Doch ich kann sie nicht so erkennen, wie es in Hexagon möglich ist. Vielmehr liegt hier ein gelblicher Schleier über ihnen.

Nero hat meinen Blick in den Himmel bemerkt und verlangsamt seinen Schritt etwas. »Ich vermisse Liberas Nachthimmel.«

Überrascht fahre ich zu ihm herum. Seine Stimme klang ehrlich sehnsüchtig. »Bist du nicht gerne hier?« Woher diese Frage kommt, weiß ich nicht, aber ich musste sie stellen.

Müde lächelt Nero. »Jetzt bist du hier. Das ist alles, was zählt. Und damit das so bleibt, wirst du mir nun genau zuhören, Ari!«

Trotz wallt in mir auf. Aber dann sehe ich in Neros Augen, dass er wirklich … Angst um mich hat. Unruhe zieht durch mich hindurch. »Wohin bringst du mich?«

Nero deutet auf den Turm, der direkt neben seinem aus der Plattform ragt. Er ist nicht so hoch wie seiner, dafür mit einem massiveren Fundament erbaut worden. »Dies ist der Turm der Wicca Tenebris. Morgen werde ich zum König gekrönt. Und gleichzeitig werden wir vereint. Heute findet die Vorweihung statt.«

»Wir werden vereint?«, krächze ich. Mein Mund klappt auf. »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«

»Doch, ist es. Der Zeitpunkt, an dem ich dich holen ließ, ist nicht beliebig gewesen, Ari. Ich wollte dich so kurz wie möglich vor der Zeremonie in Magmatia wissen. Meine Krönung wird dich schützen und die Bindung an mich erst recht.«

In meinem Kopf rauschen so viele Gedanken durcheinander. »Du hast das alles geplant? Du hast mich mit Absicht heute aus meinem Leben gerissen, um mich in dieses hineinpressen zu können?«

»Ja, um dich zu schützen. Wenn ich gekrönter und nicht nur ernannter König bin, werden die Giganten mich vollends respektieren und sobald du meine Hexenbraut bist, werden sie dir nichts mehr tun.«

Mein Mund ist plötzlich trocken. »Du hast dich schon oft über meinen Willen hinweggesetzt, Nero, aber das ist eine ganz neue Dimension des Wahnsinns!«

»Ich will nur, dass dir nichts passiert. Und du wärst auch in Hexagon nicht mehr sicher gewesen, falls du das jetzt einwerfen willst.«

Diese Information durchzuckt mich. »Wieso wäre ich dort nicht mehr sicher gewesen? Was hast du vor?«

Er runzelt die Stirn. »Dachtest du, der Krieg wäre vorbei, Ari? Nur, weil ich Mulicipio nicht beim ersten Mal befreien konnte, heißt das nicht, dass wir aufgeben!«

Ich winde mich, schaue mich um. Anscheinend muss ich ihm doch jetzt schon entkommen. Nur wohin? Mir gähnen ausschließlich die jähen Kanten der Plattform entgegen.

Nero lacht auf. »Du willst fliehen? Oh, Ari! Meine Feuer sind in dir. Ich kann dich überall finden!«

Ich denke nicht darüber nach, aber meine Hand kracht auf seine Wange.

Danach scheint die Zeit still zu stehen. Er hat es offensichtlich genauso wenig kommen sehen wie ich. Nero braucht einen Moment, um zu reagieren.

Derweil schießt Angst in mir hoch.

Was habe ich getan?!

Dann agiert er. Seine Augen entflammen und als er mich an den Oberarmen ergreift, brennen sich seine Hände durch mein Kleid und glühen in meine Haut hinein. Mein Herz springt vor Schmerz wild in meiner Brust herum. Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber ein Flammenstoß seiner Magie fährt durch mich hindurch und macht mich augenblicklich benommen. »Du hast Lust, mich zu schlagen, Wurzelhexe? Hebe dir das fürs Bett auf!«

Ich starre ihn an und obwohl ich mich selbst vor den Worten auf meiner Zunge fürchte, lasse ich sie heraus: »Ich hasse dich.«

Nun sieht Nero wirklich getroffen aus. Mein Schlag hat seine Aggression geweckt, aber erst meine Worte schneiden offenbar in sein Fleisch. Er keucht, sein Blick fliegt von einem meiner Augen zum anderen und wieder zurück, als würde er fieberhaft erkennen wollen, ob ich es ernst meine. Scheinbar kommt er zu einem niederschmetternden Ergebnis, da er keuchend die Lider schließt. Vermutlich haben seine Feuer in mir sogar meine Worte bekräftigt, weil ich ihn in diesem Augenblick wirklich verabscheue.

Nero packt fester zu. »Dann habe ich schlechte Nachrichten für dich, Ari Demimon von Devishland. Den Mann, den du hasst, wirst du trotzdem heiraten.«

Damit zerrt er mich mit sich und stößt mich in den Turm der Wicca Tenebris hinein, der uns zunächst nur mit tiefer Schwärze zu empfangen scheint.

Aber dann gewöhnen sich meine Augen an das schummerige Kerzenlicht und ich sehe, dass ganz Magalon versammelt ist. Jedenfalls liegen so viele Blicke auf meinem geröteten Gesicht, dass ich für einen winzigen Moment drohe, ohnmächtig zu werden. Wiccas stehen Schulter an Schulter, säumen meinen Weg, den ich von Neros Hand immer weitergeschoben werde. Giganten ragen wie verstärkende Bollwerke hinter ihnen auf. Ihr Anblick lockt meine Instinkte aus Angst und Abwehr in mir hervor. Doch ich bekomme nicht die Zeit, mein Seil zu zücken.

Ich wäre ja trotzdem wehrlos, denke ich mit einem sarkastischen Auflachen in meiner Brust.

Dann zwingt Nero mich vor einem Altar, welcher auf einem Podest steht, auf die Knie. Anscheinend ist nun der Zeitpunkt gekommen, in dem er entscheidet, dass ich vor der Obersten krieche. Kaum treffen meine Knie auf den Edelstahlboden, taucht die Anführerin der Wicca Tenebris vor mir auf. Ich sehe zu ihr hoch.

Auf ihren Lippen liegt dieses Lächeln, von dem ich schon weiß, dass es gefährlich ist. Sie steigt vom Podest herab und küsst Nero auf die Wangen. »Sohn der Dunkelheit«, sagt sie zu ihm.

Die Ansprache bringt mich innerlich zum Würgen. Doch ich verbiete mir diese Reaktion – sie sollen nicht wissen, wie sehr mich ihr Handeln beeinflusst. Wenn ich mich schon nicht beschützen kann, will ich wenigstens mein Gesicht wahren.

Und dann berühren mich kühle Finger an meinen Armen. Ich zische, weil Neros Feuer zum ersten Mal Wunden hinterlassen hat. Die Oberste hat diese Verletzungen natürlich sofort entdeckt und winkt eine andere Wicca heran. Eine Frau mit grauem Haar beugt sich zu mir herab. »Tief einatmen.«

Ich tue es, weil ich spüre, dass mein Weg aus dieser Situation heraus nur nach vorne führt. Also hole ich tief Luft. Und gerade als sich meine Lungen ganz gefüllt haben, legt die Wicca ihre Hände auf die Stellen, die Neros glühenden Hände verletzt haben, zieht mich auf die Füße und löst einen neuen, unsäglichen Schmerz in meiner Haut aus.

Die Wicca flüstert einen Spruch, den ich aufgrund der gewählten Sprache nicht verstehe, aber dann ist es, als würde die Hitze aus den Wunden herausfließen. Die Schmerzen spitzen sich zu, doch irgendwie schaffe ich es, nicht zu schreien. Außerdem ist die Wicca sehr stark und hält mich aufrecht.

Nach Sekunden ist es vorbei und ein glühender Gedanke nistet sich in meinen Kopf ein: Wenn sie Neros Feuer aus meinen Wunden ziehen kann, dann könnte sie auch die Flammen aus mir herausholen, die Nero die Echos über mich verschaffen und ihm die Möglichkeit geben, mich aufzuspüren …

In diesem Augenblick lässt mich die Wicca los und ich taumle zur Seite. Direkt gegen Neros Brust. Ich rieche seinen Duft, den ich so mag, und hoffentlich noch zu verabscheuen lerne. Als ich seine Hände auf mir spüre, durchfährt mich neue Wut. Aber schon kommen zwei weitere Frauen auf mich zu, die die zerstörten Ärmel meines Kleides richten.

Unglaublich. Das Einzige, was noch an mein Aufbegehren gegen den stärksten Magier dieser und jener Seite zeugt, ist leicht rosige Haut und ein Kleid, dessen Schnitt etwas verändert wurde.

Mein Zorn bringt das Seil in mir zum Rotieren, doch ich kann meinen Gefühlen keinen Ausdruck verleihen, weil die Oberste Nero und mich auf das Podest zum Altar hinaufzieht.

Und dann stehe ich vor ihnen. Vor so vielen Wicca Tenebris und vor noch mehr Giganten. Ich keuche, weil ich weiß, dass dies nur die Speerspitze meiner Feinde ist und es unzählige mehr sind.

Die Oberste stimmt völlig unerwartet einen Gesang an, der eine sofortige Gänsehaut bei mir auslöst. Tiefe, grollende Töne dringen aus ihrer Kehle und als alle anwesenden Wiccas in diese Laute einsteigen, entsteht im Saal der Nacht eine flirrende Masse aus schwarzem Nebel. Hände erheben sich daraus und je lauter das Lied wird, desto deutlicher erstehen furchteinflößende Wesen aus der heraufbeschworenen Masse.

Sind das Dämonen?, frage ich mich voller Grauen, als der Gesang jäh abbricht und der Nebel im Boden versickert.

Das Gefühl latenter Gefahr bleibt in meinen Knochen zurück und ich kann mir nicht verbieten, zu Nero zu schauen. Als mich der Blick aus seinen Rauchaugen erfasst, fühle ich mich für einen winzigen Moment besser. Doch dann wird mir bewusst, wie wutverzerrt sein Gesicht noch ist.

Hasse ich ihn denn wirklich?

Ich weiß es nicht. Wenn die Umstände anders wären, hätte ich solche Worte niemals zu ihm gesagt. Oh, wie sehr ich bedauere, mit ihm in diesem Krieg geraten zu sein! Wir hätten strahlen können. Er und ich in der Arena. Nero von Intens und ich auf der richtigen Seite zusammen. Die Schönheit dieser Vorstellung zerreißt mir das Herz und so nehme ich die Worte der Obersten nur durch einen Schleier der Trauer wahr.

»Willkommen, Schwestern. Die Dämonen der Nacht sind mit uns!«

Nero tritt vor. Seine Düsternis passt perfekt zu diesem Saal der Schwärze.

»Heute schon leiten wir die morgige Krönung unseres Königs ein!«, ruft die Anführerin und löst ein Klatschen und Johlen aus.

Nero ringt sich ein Lächeln ab. Ich sehe ihm an, wie schwer es ihm fällt. Ist es nur wegen unseres Streits? Oder hat er Zweifel an der Zeremonie? Sein Satz von gerade, dass er den liberischen Himmel vermisst, wiederholt sich immer wieder in meinem Bewusstsein.

»Und dank der Großen Hexen der Nacht hat auch seine Braut den Weg zu uns gefunden!«

Eine Hand drückt mich nach vorne. Ich halte die Luft an. Es bleibt still. Niemand jubelt mir zu. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Aber Nero scheint es zu stören. Er tritt zu mir und als er seinen heißen Mund hart auf meine Lippen presst, bricht doch ein aufbrausendes Jauchzen und Applaudieren aus.

Zuerst bin ich völlig perplex und lasse mich von seiner Kraft überwältigen. Aber dann wird mir bewusst, was hier passiert. Neros Hand hat sich in meinem Nacken in meine Haare gekrallt. Er biegt meinen Kopf heftig nach hinten, seine andere Hand liegt auf meinem unteren Rücken und presst mich gegen die Härte zwischen seinen Beinen.

Seine Zunge fordert alles von mir und als ich meine Lippen öffne, weil es die unbezwingbare Lust in mir so verlangt, befreit sich ein leises Stöhnen aus meiner Kehle.

Das scheint genau das gewesen zu sein, was er von mir wollte. Denn kaum hat mein Seufzen seinen Mund gestreift, lässt er von mir ab und reißt vor der jubelnden Masse meinen einen Arm in die Höhe, als wären wir die Sieger irgendeines Kampfes. Dabei sind Nero und ich die großen Verlierer der Schlacht.

»Wir hatten alles in Libera«, flüstere ich ihm zu, weil es mir in diesem Moment so klar wird. »Hier verlangst du, dass ich über einen Scherbenhaufen herrsche.«

Nero knurrt. »Alles, was ich jetzt noch von dir will, ist dein Gehorsam, damit du verdammt noch mal nicht draufgehst!«

Er blickt mich nicht an. Und als mir bewusst wird, wie kalt er sein kann, obwohl das Feuer seine Natur ist, fröstelt es mich.

Nach einer gefühlt endlosen Zeremonie, bei der Nero gesalbt und geläutert wurde, kommt er zurück an meine Seite. Als er mich anschaut und mich nicht mehr mit seinem Blick umbringen will, atme ich auf.

»Ich stelle dich jetzt meinen Eltern vor«, sagt er und bringt mich schon wieder aus dem Gleichgewicht.

»Sie sind hier?«

Er hebt eine Augenbraue. »Ja. Überrascht es dich?«

»Irgendwie ja«, gebe ich zu. »Mir war nicht klar, dass sie … das hier … unterstützen.«

Jetzt lacht Nero. »Schon vergessen, dass meine Mutter eine Wicca Tenebris ist? Ich habe diesen Irrsinn von ihr mit der Muttermilch eingeflößt bekommen.«

Damit erfasst er meine Hand und führt mich durch den Saal. Immer wieder wird er beglückwünscht für die Vorweihung. Überall treffen ihn bewundernde Blicke – ich sehe sie alle. Und so wird mir bewusst, dass Nero die schillernde Figur ist, die die Wicca Tenebris brauchten, um diesen Krieg gegen Hexagon auf ein neues Level zu bringen …

»Ari, das ist meine Mutter, Raoula von Intens. Und das ist mein Vater, Lessiter von Intens.«

Ich stehe vor einer Frau, die mich sofort mit ihrer eleganten Körperhaltung davon überzeugen kann, dass sie eine Königin in Hexagon war. Sie hat eine voluminöse Frisur, ihr dunkelbraunes Haar ist in perfekte Wellen gelegt und mit Diamantenspangen hochgesteckt. Ihre helle Haut ist ganz dezent von dunklen Adern durchzogen und an der Oberlippe hat sie ein Muttermal, das mir ins Auge fällt. Ihr hellbraunes Kleid liegt an ihrer jugendlich schlanken Figur an und als sie mich lange anschaut und abschätzt, betrachte ich ihren üppigen Schmuck an Hals, Fingern und Handgelenken.

»Das ist also die berühmte Ari«, sagt Raoula und ich kann ihrem Blick nicht entnehmen, was genau sie über meinen Bekanntheitsgrad denkt.

Doch dann bleibt ihr Blick an meinem Arm hängen, den ihr Sohn zuvor verletzt hatte. Unangenehm berührt reibe ich über die Stellen, die ohne die Hilfe der Wicca noch verwundet wären. Auch Nero bemerkt offensichtlich den Fokus seiner Mutter sowie meine Reaktion und schiebt mich weiter zu seinem Vater.

Sofort fallen mir die Wachen auf, drei Stück an der Zahl, die direkt hinter ihm stehen. Instinktiv senke ich den Blick, als die Aufmerksamkeit des Vaters mich trifft. »Ach, Ari. Jetzt haben sie dich auch eingefangen?«, fragt er und verzieht bedauernd den Mund.

Ich fahre hoch. »Wie bitte?«

»Du solltest so schnell wie es geht fliehen, Kleines«, sagt er und deutet lässig auf die Wachen hinter sich. »Tue es, solange dir noch keine Armada an den Fersen heftet.«

»Zu spät«, sage ich und deute zuerst auf Nero, dann auf Nalian und Hylda, die wie ein seltsam interessantes Paar in der Mitte des schwarzen Saales stehen und wie eine kunstvolle Skulptur zusammen wirken.

»Bedauerlich«, stößt Lessiter von Intens vor und kippt ein Glas voll wahrscheinlich alkoholhaltiger Flüssigkeit herunter. »Dann kann ich nur noch raten, dich regelmäßig zu berauschen, um das Schauspiel zu ertragen.«

Genervt schnaubt Nero neben mir und auch seine Mutter verdreht seufzend die Augen.

Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen überfordert bin mit der Dynamik zwischen den dreien. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die nichts vom Krieg gegen Hexagon hält. Diese Erkenntnis löst einen Adrenalinstoß in mir aus. Vielleicht ist Lessiter eine Möglichkeit, um hier herauszukommen.

»Lass gut sein, Vater. Wir haben alle verstanden, dass du zurück nach Intens willst.« Nero reibt sich über den Mund und sieht plötzlich erschöpft aus. »Sollen wir etwas essen, Ari?«

Überrascht von diesem Vorschlag, schaue ich zu den Tischen, auf denen unglaubliche Mengen an Fleisch, Obst und Gemüse aufgeladen wurden. Gerade lege ich mir einen frechen Spruch zurecht, weil er mich mal nach meinen Wünschen befragt hat, anstatt mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe, als drei Wicca Tenebris zu Nero treten.

Die in der Mitte sagt: »Die Oberste möchte Euch sprechen, König.«

Neros Blick trifft mich. »Ich komme schnell wieder.« Dann nähert er sich mir und flüstert in mein Ohr. »Nur Hylda und Nalian. Sonst niemand!«

Schluckend nicke ich. Dass er jetzt gehen wird, fühlt sich an, als ließe er mich allein in einer Arena voller Kampfvuule zurück.

Doch als hätten sie es schon lange vor mir mitbekommen, treten Hylda und Nalian an meine Seite.

Nero nickt ihnen zu und dann verschwindet er einfach. Ich keuche. Vielleicht ertrage ich ihn nicht in meiner Nähe, aber ohne ihn kann ich offensichtlich auch nicht sein.

»Wie ist es einer gewöhnlichen Hexe aus Devishland gelungen, die Zuneigung meines Sohnes zu gewinnen?« Die Worte aus dem Mund von Neros Mutter bringen mich zurück ins Hier und Jetzt.

Wieder schlucke ich mit trockener Kehle. »Es ist einfach passiert«, murmle ich. Sie wird wohl wissen, dass Nero und ich unsere Schwierigkeiten haben.

Sie sieht unzufrieden mit meiner Antwort aus. »Und du bist eine Wasserhexe?«

»Ach, Schatz! Lass das kleine Bienchen doch!«, ruft Lessiter aus und wedelt mit dem leeren Glas, bis es wie von Geisterhand durch ein volles ersetzt ist. Er nimmt einen großen Schluck und lehnt sich zu mir. »Du musst wissen, dass für meine Frau nur das Feuer zählt. Wasser, nein! Aber noch schlimmer ist Luft!« Er schließt die Augen.

»Sind Sie Luftmagier?«, frage ich.

»Das war ich!«, fährt er auf. »Kannst du dir vorstellen, wie es in dieser Welt der verschmutzten Atmosphäre ist, die Luft zu befehligen? Außerdem haben sie mir meine Macht genommen, nachdem ich mich auf den Weg nach Intens gemacht hatte.«

»Lessiter!«, ruft Raoula.

»Ach, lass es uns doch beim Namen nennen. Ich bin dein Gefangener!«

Neros Mutter ordert sich ebenfalls einen Drink und ich frage mich, ob ich mir vielleicht auch ein Glas zu diesem verrückten Gespräch gönnen sollte. Aber als ich danach greifen will, legt sich Nalians Kriegerhand auf meinen Arm. Er schüttelt den Kopf. »Wir brauchen wache Sinne.«

Das erinnert mich daran, dass ich mich tatsächlich in diesem Augenblick unter hunderten von Feinden befinde.

»Du hast selbst entschieden, wie du hier leben willst«, sagt Neros Mutter nun und prostet ihrem Ehemann zu.

»Meine Selbstbestimmung hörte auf, als mir der Silbervuul gestohlen wurde«, murmelt er.

»Da hast du nur die Selbstachtung verloren«, faucht sie zurück.

»Was ist denn passiert?«, frage ich dazwischen.

Die beiden wirken überrascht, aber schon antwortet Lessiter. »Die Giganten haben unseren Silbervuul gestohlen und dann haben sie uns erpresst, ihren verrückten Krieg mitzuführen.«

Raoula schüttelt ihren perfekt frisierten Kopf. »So ein Unsinn. Du bist immer noch gehirngewaschen von den Priestern, mein Liebster. Es waren die Priester selbst! Sie haben die kleineren Magievuule systematisch gestohlen und dafür die Giganten verantwortlich gemacht.« Damit wendet sie sich an mich. »Aber das will mein Mann nicht wahrhaben. Er ist den Lügen der Priesterschaft erlegen.«

»Es ist so leicht, einfach jemand anderen zu beschuldigen«, sagt Lessiter da.

Raoula hebt kapitulierend die Hände. »Eben!« Sie seufzt. »Ich brauche etwas zu essen. Wir werden uns wohl wieder sehen, Ari?«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Ob wir wollen oder nicht«, gebe ich zurück und beobachte, wie sie Richtung Buffet verschwindet.

Ich will Neros Vater gerade fragen, was er gedenkt, gegen seine Gefangenschaft zu tun, als ich von Nalian gepackt und hart zu Boden geschleudert werde.

Geschockt schreie ich auf. Und dann passieren so viele Dinge auf einmal.

Hyldas Donner bricht los und trifft einen Giganten, der mit gezücktem Messer auf mich losgegangen ist. Der Riese fliegt zur Seite. Aber da lösen sich zwei weitere aus der Menge und rasen auf mich zu. Ich sehe die glitzernden Klingen auf mich zu schnellen.

Nalian fängt einen der Angreifer mit seinem Flammenschwert ab, indem er ihm die Kniekehle aufschneidet und so zum Fallen bringt.

Ich rapple mich hoch und haste davon.

Einmal sehe ich über meine Schulter und entdecke, dass ein Gigant auf meinen Fersen ist. Eiskaltes Schaudern erfasst mich. Ich versuche, noch schneller zu rennen, aber die anwesenden Massen machen es mir unmöglich. Ich schmecke die Verwirrung der Gäste auf meiner Zunge, als ich mich panisch umsehe und einen Ausweg suche. Ich komme zu dem Schluss, dass ich auf mich allein gestellt bin, weil Nalian mit der Exekution beschäftigt ist und Hylda an ihrem Donner webt. Der erste scheint sie viel gekostet zu haben …

In diesem Moment dringt mein Verfolger zu mir durch.

Eine Pranke legt sich um meinen Hals und reißt mich zurück. Mein ganzer Körper wird nach hinten gerissen, bis ich gegen seine Brust schlage. Im selben Augenblick spüre ich kalten Stahl, der sich durch meine Haut frisst. Ich versuche, mich zu wehren und gegen den gigantischen Arm anzukommen, der das Messer an meiner Kehle führt, als ein Flammenstrahl nahe an meinem Gesicht vorbeizischt und mit unglaublicher Wucht in den Leib meines Angreifers einschlägt.

Die Klinge fällt zu Boden.

Der Gigant grunzt, ächzt, gurgelt.

Dann begräbt er mich unter sich.

Zwischen einem unerträglich schweren Körper und dem Stahlboden des Schwarzen Saals eingeklemmt, weiß ich, dass ich diese Last nicht lange lebend überstehen werde.

»Nero …«, kommt flüsternd über meine Lippen.


4. Gebrochener Wind

Nero

Zehn Minuten zuvor

Mit einem Gefühl, in den Krieg zu ziehen, laufe ich in den Raum hinter dem Altar hinein. Die Oberste steht, flankiert von Iunia und Fortunatus, breitbeinig da und lächelt ihr schauriges Lächeln.

Kurz streife ich Iunias Gesicht. Es sieht ernst aus, also habe ich sie nicht auf meiner Seite. Sie würde sonst spöttisch eine Augenbraue hochziehen.

Gelassen stelle ich mich der Obersten mit ihren Schergen. Ich baue mich vor ihr auf, lege meine Hände demonstrativ verschränkt vor meiner Brust auf meine Unterarme, denn sie symbolisieren meine Kraft. Natürlich kann mein ganzer Körper glühen und zur Supernova werden, aber meine Hände sind immer das, was sich als Erstes durch Haut, Fleisch und Knochen frisst.

»Du hättest mich wissen lassen müssen, dass du Ari Demimon in unser Land holst, Nero.« Die Stimme der Obersten ist so weich wie ihr Blick. Sie sieht aus wie die Puppe eines kleinen Kindes, makellos und sanft. Doch ich weiß, dass diese Puppe eine Ausgeburt des Dämonengrauens sein kann. Ihr Weg bis an die Spitze der Wicca Tenebris war steinig, nur die Großen Hexen wissen, wie viele Leichen sie für ihren Aufstieg an die Dunkelheit übergeben hat.

»Hätte ich das?«, frage ich. »Ich wusste nicht, dass ich keine Entscheidungsgewalt mehr habe. Sollte ich nicht der König dieser verdammten Operation sein?«

»Das bist du, mein Sohn«, flüstert die Oberste. »Aber Ari hat eine Macht, die einiges ins Wanken bringt. Ihr Seil. Es ist gefährlich.«

Ich runzle die Stirn. »Weil sie damit Geheimnisse aufdecken kann?«

»Ganz richtig.«

»Was hast du denn zu verbergen?«

Die Oberste lacht. »So viel, Nero. Jedes große Vorhaben gründet auf Geheimnissen und Vertuschungen. Stell dich nicht naiv. Halte Ari unter Kontrolle oder ich übernehme das.«

»Diese offene Drohung kann ich nur zurückgeben«, knurre ich. »Krümme Ari ein Haar und ich war die längste Zeit das Feuer deines Krieges!«

Die Lippen der Anführerin zucken. Sie weiß, sie könnte im Kampf niemals gegen mich bestehen, denn auch wenn sie Dämonen beschwören kann wie keine Zweite, so ist sie doch nur so kraftvoll, wie Echte Hexen sind. Oder sollte ich sagen, so schwach? Ich lächle grimmig zurück, da ich weiß, dass sie weiß, dass ich gerade über ihre Schwäche nachdenke.

In diese Spannung hinein tritt Fortunatus. Er hat sich in den letzten Wochen verändert. Vielleicht weil ich nun da bin. Sein Image hat sich vom Militärischen wegbewegt. Er tritt eher wie ein Denker auf, wie der Kopf hinter unseren Operationen, trägt Ringe und Ketten und sein langes Haar schwingt um sein Gesicht, während er es früher immer für die Schlacht geflochten trug.

Doch jetzt bin ich ja das Schwert, das in den Kampf vorangetragen wird.

»Was unsere Große Mutter sagen will, ist, dass Ari sich nicht wieder unerwartet in unsere Pläne einmischen darf, Nero.«

Mein Blick gleitet über ihn. Als Soldat hat er mir besser gefallen. Da konnte ich noch ignorieren, dass ein riesiger Mann wie er von einer Wicca über das Spielfeld der Intrigen und dunklen Machenschaften getrieben wird. »Wenn Ari in Ruhe gelassen wird, werde ich handzahm bei jeder Scharade mitspielen. Zieht ihr sie jedoch in unsere Vorhaben mit hinein, zeige ich, wie verzehrend mein Feuer wirklich ist.«

Fortunatus nickt. »Das verstehe ich.« Kurz schaut er zu Iunia hinüber und in seinem Blick liegt für einen Sekundenbruchteil Liebe, ehe er sich wieder auf mich konzentriert. »Ich sage dir den Schutz der Giganten für Ari zu, Bruder.«

»Das bedeutet mir viel«, gebe ich zurück, weil es tatsächlich so ist. Der Auserwählte ist zwar von der Obersten nach ihren Wünschen und Bedürfnissen geformt worden, aber er hat trotzdem Einfluss auf sein Volk.

Mein Blick fliegt zur Wicca Anführerin. Natürlich wird sie mir solch ein Versprechen nicht machen, dafür ist sie viel zu stolz, doch ich habe ihr noch etwas zu sagen: »Die Wicca Tenebris haben Jahrzehnte auf einen Falschen Hexer mit Echter Macht gewartet, verspiele diesen Trumpf nicht.«

Sie lächelt und bringt damit meine Feuer zum Lodern. »Überschätze deinen Wert nicht, Nero.«

»Sonst noch was? Ich will zu Ari zurück.«

Langsam senkt die Oberste die Lider, dann erfassen mich ihre hellbraunen Augen wieder.

Wie kann ein Wesen, dass mit so viel Schwarzer Magie hantiert, so leuchtende Iriden haben?

»Geh zu deiner Zukünftigen, mein Sohn. Man weiß nie, wie viel Zeit einem mit seinen Liebsten noch bleibt.«

Ihre Worte alarmieren mich auf instinktiver Ebene.

Und dann gellt der erste Schrei aus dem Schwarzen Saal zu uns herein.

Ich verschwende keine Zeit damit, zurückzuschauen, weil ich weiß, dass Ari in Gefahr ist.

Ich sprinte, rufe Nalian und bekomme das Echo großer Angst von Ari.

»Nein!«, brülle ich, als ich in den Saal breche, der von Panik erfüllt ist.

Drei Angreifer!, ruft mein Sancti mir in Gedanken zu.

Und dann sehe ich sie. Ari. Sie kommt auf mich zugerannt. Ihre Augen sind mit Angst getränkt. Sie flieht. Doch sie ist zu langsam.

Meine Hände glühen auf.

Und während ich sie hebe, ergreift ein Gigant Ari von hinten am Hals und reißt sie brutal von den Füßen.

Ich stoße meine Flammen aus, obwohl ich sie nicht immer präzise führen kann. Aber wie damals in der Arena, als Ari beinahe ihr Leben gelassen hat und nur das Materialisieren meiner Sancti noch helfen konnte, weiß ich, dass ich nun etwas riskieren muss. Glühend bricht das Feuer aus meinen Händen und rast gleißend durch den Saal.

Ich sehe die Waffe, die sich in Aris Haut schneidet. Blut tritt hervor, aber dann sind meine Flammen zur Stelle. Sie verfehlen Ari zum Glück und fressen sich in die Brust des Giganten hinein, der es gewagt hat, sie zu verletzen.

Als würde die Zeit langsamer verstreichen, sehe ich, wie sie fallen. Ari voran und der Gigant hinter ihr her.

Er begräbt sie unter sich!, fahre ich auf und hoffe, dass Nalian schnell genug ist, um sie zu retten.

Tatsächlich schießt mein Sancti schon durch die Luft und als er den gigantischen Körper angehoben hat, bin ich ebenfalls da. Hylda packt ebenso mit an und dann, endlich, kann ich Ari unter dem viel zu großen Gewicht wegziehen.

Sie bewegt sich nicht. Aber ihr Herz schlägt tapfer. Meine Feuer in ihr künden davon.

Fieberhaft drehe ich sie zu mir um. Der Schnitt in ihrem Hals ist tief, doch zum Glück ist der Attentäter nicht weit gekommen. Ihr Kehlkopf ist unversehrt. Hylda reicht mir einen Stofffetzen, den ich auf die Wunde presse.

Für Rutiel wird die Heilung keine Schwierigkeit sein, denke ich und im gleichen Moment durchzuckt mich die Erinnerung, dass mein Sancti tot ist. Die Trauer paart sich mit unglaublicher Wut. Ich übergebe Nalian Aris Körper und trete einen Schritt von ihnen weg.

Wenn ich nicht explodieren will, muss ich meinen Zorn an irgendetwas auslassen. In Sekundenbruchteilen glühe ich hoch und schicke mein Feuer wieder los. Was ich erst im Kampf gegen Aris Wasser erlernt habe – meine Flammen auszusenden – wende ich nun erneut an, und als meine so materialisierte Wut in den reglosen Körper des Angreifers einschlägt, tauche ich den Schwarzen Saal in helles Licht.

Der Leib des Giganten steigt in die Höhe, während mein Feuer ihn frisst. So wird dieses zu Asche werdende Wesen zu einem leuchtenden Mahnmal für alle, die Ari zu Leibe rücken wollten.

Dann ist der Angreifer Geschichte. Ruß rieselt zu Boden. Ich fahre herum und will auch über die anderen beiden richten, da tritt wieder Fortunatus auf mich zu. »Halt, Nero!«

»Aus dem Weg! Ich werde sie büßen lassen!«

»Den einen hat dein Sancti schon getötet. Der, den deine Donnerhexe erwischt hat, lebt noch. Ich werde die Exekution vor aller Augen auf dem Platz der Verkündungen vornehmen. Glaube mir, das wirkt abschreckender, als wenn du ihn jetzt ins Nichts schickst.«

Ich blinzle. Dann erschaudere ich und kann meine Flammen irgendwie bändigen. »Gut«, stoße ich hervor. »Aber Morgen schon. Bei meiner Krönung. Ich will, dass sein lebloser Körper wie mein neues Banner in meine Herrschaft hineinführt.«

Fortunatus senkt den Blick. »Wie du wünschst, Nero. Doch geh jetzt zu Ari. Sie ist wach.«

Ich fahre zu Nalian und Hylda herum, die meine geliebte Wurzelhexe zwischen sich stützen.

Mit zwei Schritten bin ich bei ihr.

Meine Lippen finden ihre. »Ich bin so froh, dass du lebst«, wispere ich an ihrem kühlen Mund und streichle verzweifelt ihr Gesicht.

»Mir geht es gut«, flüstert Ari zurück und wischt die Asche des Giganten von meinen Wangen. »Ich möchte nur von hier weg.« Mit hochgezogenen Schultern schaut sie sich um.

»Nalian!«, sage ich und bedeute ihm, uns eine Schneise durch die Menge zu schlagen. Dann nehme ich Ari auf meinen Arm und wie damals, als ich sie in der Arena beinahe verloren hatte, trage ich sie fort.

Ich weiß, Hylda deckt meinen Rücken und so laufen wir aus dem Schwarzen Saal hinaus, der um ein Haar Aris letzten Atemzug in sich aufgenommen hätte.

Gut, dass meine inneren Feuer heiß lodern. So kann ich all meine nutzlosen Gefühle in die Glut stoßen, um nicht verrückt über all die Wut, Trauer und Verzweiflung zu werden. Eigentlich will ich wissen, was genau passiert ist, aber andererseits brauche ich jetzt nur die Gewissheit, dass Ari weiteratmet. Und was ihr als Wasserhexe am besten tun wird, ist mir auch ohne Worte klar.

Rasch gehe ich mit ihr in meine Bäder und steige samt unserer Gewänder in die heißen Fluten des großen Beckens hinein. Zischend zieht Ari die Luft ein, als uns die glühenden Wogen umfangen.

»Endlich Wasser«, murmelt sie und sinkt erschöpft an meine Brust.

Lange sagen wir nichts.

Die Stille im dunklen Bad heilt mein wütendes Herz etwas und Ari geht es genauso. Meine Feuer in ihr verkünden mir, dass die Angst langsam nachlässt und einer Art von Erleichterung Platz macht.

Und dann mischt sich auch noch Freude in die Echos. Ihr Element um sich zu haben, tut ihr wie erwartet auf einer allumfassenden Ebene gut.

Irgendwann löst Ari sich von mir, taucht unter und kommt sehr, sehr lange nicht wieder hoch.

Schließlich gleitet sie doch hervor und atmet tief.

Ich starre sie an. Der Anblick des nassen Kleides auf ihren Brüsten lässt meinen Schwanz sofort anschwellen. Aber ich halte mich zurück. Selbst mir ist klar, dass es jetzt nicht darum gehen darf, mich endlich mit ihr zu vereinen.

»Was ist mit diesem Wasser los?« Aris Stimme ist leise, ihre Stirn gerunzelt. »Es ist … müde.«

Sie holt ihr Seil aus ihrer Brust hervor. Es schlängelt sich aus dem Kragen ihres Kleides heraus. Still beobachte ich, wie sie ihre Wurzel, die schon zu so viel Ärger und so viel Freude geführt hat, durch das Becken gleiten lässt.

Die Wunde an ihrem Hals blutet wieder frisch, aber mein geübtes Kriegerauge sagt mir, dass die Menge nicht gefährlich ist. Auch ich schnappe nun nach Luft, weil die Anspannung endgültig von mir abfällt. Bereitwillig gebe ich das Zittern des Adrenalins an das Wasser um mich herum.

»Die Tropfen sagen, dass sie keine Kraft mehr haben«, flüstert Ari. »Sie brauchen frische Brüder und Schwestern.« Ihr Seil schlängelt sich wie eine Schlange durch das Becken. »Das Wasser ist voller Vuulmagie.«

Langsam ziehe ich meine Augenbrauen aufeinander zu. »Wie kann es müde und voller Magie zugleich sein?«

Ari zuckt mit den Schultern und sieht ein bisschen unglücklich aus. »Die Tropfen flüstern nur noch. Sie sind dabei zu sterben. Vielleicht ist es zu viel Magie?«

Ich weiß es nicht. Und ich will es gerade auch gar nicht wissen. Ich lehne meinen Kopf zurück, bis er auf den warmen Steinen der Beckenumrandung ruht. Meine Arme lege ich ebenfalls außerhalb des Wassers ab. Dann lasse ich die Flüche, die mir auf den Lippen liegen, hinaus. Furchtbare Worte verklingen in der Dunkelheit des Badezimmers.

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragt Ari und nun liegt ein zartes Lachen auf ihren Lippen.

»Ja, verdammt!«, gebe ich zurück und richte mich auf.

Mein Blick erfasst sie.

Sie steht noch immer in der Mitte des Beckens. Doch ihr Seil schwimmt nicht mehr durchs Wasser, sondern schwebt leicht rotierend über ihr. Als hätte das warme Nass es belebt, tanzt es im Schatten der Dunkelheit. Ich schlucke, weil seine Bewegungen mich an Aris erinnern. Sie kann ihre Hüften ebenso fließend bewegen …

Um meinen Kopf daran zu hindern, in Gefilde des Stöhnens und Seufzens abzudriften, schlage ich auf die Wasseroberfläche. »Was mache ich nur mit dir?«

»Was meinst du?« Ari legt ihren Kopf schräg.

»Ich kann dich einfach nicht allein lassen.«

»Dass ich angegriffen wurde, war doch nicht meine Schuld!«

Frustration durchfährt mich. »Hättest du nicht eine Hexe mit Kampfkraft sein können?«

Ich gebe es zu, meine Worte waren unüberlegt. Erst als Ari zur Salzsäule erstarrt und ihre Wurzel mit ihr, wird mir klar, was ich da gesagt habe. Mit Sicherheit ein wunder Punkt für sie. Immerhin lebt sie schon immer in einer Welt der Gewalt und muss mit einem entschlüsselnden Würzelchen auskommen …

»Ari«, grolle ich und erhebe mich. Ich überrage sie weit und zum ersten Mal wird mir so richtig bewusst, wie klein und zerbrechlich sie wirklich ist. »Ich meinte nur …«

Sie fällt mir ins Wort. »Lass es, Nero! Ich habe schon verstanden. Wer sich nicht selbst verteidigen kann, ist eine Last.«

Meine Atmung beschleunigt sich. »Ja! In Kriegszeiten ist das so!«

Aris Kinn zuckt. Ihre Augenbrauen wandern getroffen aufeinander zu. Ihr Blick wird unstet.

Nein!

Alles – nur keine Tränen!

Bitte nicht!

Doch ehe sie mein Herz mit Tränen zerreißen kann, dreht Ari sich um und will das Becken verlassen.

Nein. Auch das nicht. Ich werde ihr nicht erlauben, zu fliehen.

Wie ein Kentro-Vuul pflüge ich durch das Wasser. Ergreife sie.

Erstickt schreit Ari auf. Vielleicht, weil der Gigant sie eben auf dieselbe Weise packte, aber schon presse ich sie an den Beckenrand und küsse ihre Wange, lecke über ihren Kiefer, sinke tiefer, bewege meine Zunge, bis ich in ihrem Nacken ankomme. Ich schiebe ihre Haare zur Seite und beiße zu.

Ari schnappt nach Luft, wimmert, drängt ihren Hintern gegen meinen Schritt und reibt so über den aufgerichteten Schwanz in meiner Hose. Sie zuckt mit ihrem Oberkörper nach vorne, stützt sich auf den Steinen des Bades ab und sieht über ihre Schulter zu mir.

Ihr Blick durchzuckt mich.

Er ist hungrig und fragend zugleich.

Unschuldig und voller Neugierde.

Ich brenne so sehr für sie, dass das Wasser um mich herum wild zu dampfen beginnt.

Doch bevor ich endlich, endlich in ihr versinken werde, will ich, dass sie meinen Namen schreit und dabei so heftig kommt, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Ich reiße das Kleid an ihrem Bauch auf, um zu ihrer Scham vordringen zu können. Wasser umspielt meine Finger, während ich über die feinen Locken auf ihrem Venushügel fahre. Die andere Hand schiebe ich zu ihren Brüsten und finde eine aufgerichtete Brustwarze. Als ich ihre Klitoris erreiche, massiere ich ihren Nippel so fest, dass Ari stöhnt. Ihr Kopf sackt nach vorne und obwohl ich sie so gerne schmecken würde, befiehlt mir mein Körper genau so zu verharren und sie auf diese Weise weiter zu bearbeiten. Meine Gier will, dass Ari jetzt und hier kommt, dass sie feucht wird, wie es Wasserhexen zu eigen ist, und mich dann so willig und weich empfängt, wie ich es nur bei ihr erleben durfte.

Aris Stöhnen wird heller. Auch ihr Körper ist ausgehungert. Meine Feuer in ihr melden mir Sturmwellen der Lust und als ich mich ganz auf ihre Empfindungen einlasse, schwillt mein Schwanz zu voller Größe an. Es zieht ihn zwischen ihre Beine, doch noch habe ich ihn nicht befreit. Trotzdem stoße ich meine Erektion wie von Sinnen gegen ihren Hintern, während ich sie weiter streichle und kneife. Ich lecke an ihrem Ohr, presse sie an mich und kann nicht genug von ihr kriegen. Ari richtet sich auf, hebt ihre Arme und biegt sie etwas nach hinten, um meinen Kopf und mein Gesicht zu fassen zu bekommen.

Sie stöhnt, keucht und weil sich die Laute ihres Höhepunktes gleich beim ersten Mal tief in mich eingeschrieben haben, spüre ich, dass sie ihrem Orgasmus schon ganz nah ist.

»Ja, komm für mich«, fauche ich an ihrem Ohr.

»Ja«, ruft Ari aus, aber plötzlich wird sie von einem furchtbaren Husten erfasst.

Sie versucht, den Reiz zu unterdrücken. Doch sie krampft sich immer mehr zusammen, bis sie wild hustend Halt am Badezimmerboden sucht.

Zuerst bin ich vollkommen überfordert, kann nicht umschalten. Aber dann sehe ich, dass sie meine Hilfe braucht, und bin sofort da.

»Trinken«, presst sie zwischen zwei Anfällen heraus und schon springe ich aus dem Becken und sprinte völlig durchnässt los, um ihr aus einer Karaffe Wasser zu holen.

Sie trinkt, doch es wird nicht wirklich besser und so fühle ich in sie hinein. »Der Rauch von Magmatia liegt auf deinen Lungen«, sage ich schließlich und streiche ihr das Haar aus dem verschwitzten Gesicht.

Hilflos sieht sie mich an.

»Ich kann die Überreste des Rauchs tilgen«, verspreche ich, packe sie und sende meine Flammen in gut dosierter Menge in sie hinein. Mein Feuer fängt den Ruß der Lava dieser Welt ein und als ich es wieder aus ihr zurückziehe, nehme ich alles Belastende aus ihren Lungen mit.

Aris Leid bricht ab. Erschöpft sinkt sie gegen mich. Ich reiche ihr ein Handtuch, weil die Wunde an ihrem Hals erneut stärker blutet. »Soll ich eine Heilerin dafür kommen lassen?«, frage ich und will nicht daran denken, dass sie heute schon einmal auf die Hilfe einer Wicca angewiesen war. Wegen mir!

»Nein. Ich möchte einfach nur ins Bett«, flüstert sie mit rauer Stimme.

»Komm, ich bringe dich«, gebe ich zurück und will sie ins Schlafzimmer tragen.

Doch plötzlich ist Ari ganz steif. »Ich schaffe das allein.«

Verwirrt schaue ich sie an und erkenne, dass ihre Gefühle umgeschwungen sein müssen. Sie ist nun weder angstvoll noch erregt oder wütend, in ihrem Blick liegt … Abscheu.

Ich pralle von diesem Anblick regelrecht ab.

Und so lasse ich sie ziehen, als sie wortlos das Badezimmer verlässt. Was auch immer in ihr vorgegangen ist, ich habe es nicht kommen sehen.

»Verdammt!«, fauche ich und schlage gegen die Edelstahlwand. »Sie macht mich verrückt!«

Mit viel zu viel Energie in den Muskeln stapfe ich durch meine Gemächer, bis ich Nalian finde. »Wo ist Hylda?«

»Bei Ari im Schlafzimmer. Ich habe ihr den Vortritt gelassen, um mit dir sprechen zu können.«

»Gut«, sage ich. »Ich wollte auch mit dir reden. Sag mir, was geschehen ist und warum Ari um ein Haar gestorben wäre!«

Nalian verzieht schmerzerfüllt das Gesicht und seine Schwingen sinken ein Stück ab. »Es gab keine Anzeichen. Sie sind einfach aus der Masse vorgetreten und haben Ari attackiert. Hylda war sehr schnell und hat den ersten ausgeschaltet. Der einzige Überlebende. Ich habe mich dem Zweiten gewidmet und mich leider dafür entschieden ihn an Ort und Stelle zu exekutieren. Das war ein Fehler, Nero. Ich hätte mit einem Dritten rechnen müssen. Es tut mir leid!« Nalian streckt seine Hände, weil er sie die ganze Zeit fest geballt hatte. »Ich hätte ihn verwundet liegen lassen müssen, um direkt wieder an Aris Seite zu sein. Ich habe daraus gelernt.«

Ich atme die vernichtenden Worte weg und nicke stattdessen. »Ja, wir haben alle daraus gelernt. Und die Giganten werden daraus lernen, wenn wir einen von ihnen im Namen der Abschreckungen hinrichten werden!«

Nalians Augen glänzen. »Ich freue mich so sehr darauf, seinen Kopf rollen zu sehen!«

»Das dachte ich auch zuerst, aber diesen Tod gönne ich ihm sicher nicht. Ich werde ihm ganz langsam die Haut abflammen, bis er vor Schmerzen verrückt geworden ist, und dann werde ich meine Flammen in ihn schicken und bedachtsam von innen heraus seine Organe auffressen.«

In dieser Nacht mache ich kein Auge zu und das ist nicht nur dem geschuldet, dass ich vor der Tür zu meinem Schlafzimmer auf hartem Edelstahl liege. Immer wieder gehe ich die bisherigen Stunden mit Ari durch und frage mich, wie ich mit ihr umgehen soll, ohne den Verstand zu verlieren.

Hylda liegt gerade neben ihr im Bett und Nalian schläft auf der großen Fensterbank des einzigen Fensters zu diesem Raum. Ari könnte nicht behüteter sein, aber meinem Beschützerinstinkt reicht das nicht aus.

Ich will ihr Leben hier sicherer machen, nur wie?

In Magmatia kann ich niemandem trauen.

Niemandem?

Wirklich?

Es gibt hier einen Menschen, der vielleicht sogar intrinsisch an Aris Schutz interessiert wäre. Und ich könnte ihm etwas in Aussicht stellen für seine Unterstützung.

Horand, Aris Schwager.

»Barthemey«, rufe ich so leise, wie es geht.

Sofort taucht mein Diener auf der Treppe auf, die neben meinem Schlafplatz abwärts führt. »Ja, Herr?«

»Ich will, dass du mir einen Mann aus den Stahlwerken bringen lässt.«

»Jetzt, Herr? Es ist mitten in der Nacht.«

»Ist das wirklich ein Problem?«, frage ich.

»Nein, nein!«, räumt der Diener ein.

»Dann los. Sein Name ist Horand und er stammt aus Devishland. Und, Barthemey, niemand darf davon wissen.«

»Natürlich, Herr.«

Ich rapple mich hoch und gehe in das Studierzimmer, in dem ich meine Forschungen über Sancti vornehme. Ich setze mich an den Schreibtisch und schütte mir von dem süßen, hochprozentigen Alkohol ein, den die Giganten aus Vuulblut brauen. Sie nennen ihn Jeel, was so viel wie ‚geronnen‘ bedeutet, weshalb sein Genuss immer von einem gewissen Ekelreiz begleitet ist.

Keine halbe Stunde vergeht, in der ich den Blick über meine bisherigen Erkenntnisse zu Sancti-Wiedergeburten streifen lasse, bis Barthemey wieder in meinem Turm auftaucht.

An seiner Seite betritt ein Mann mein Zimmer, der von Brandblasen übersät ist. Ich erkenne Aris Schwager kaum. Mager und ausgezehrt sieht sein Gesicht aus. Sein schwarzer Bart ist dünn und an vielen Stellen bis auf die Haut verkohlt. Seine einst braunen Locken hängen ihm kraftlos vom Kopf. Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen. Trotzdem wirkt er in der Kluft der Sklaven seltsam stark. Sein breites Kreuz ist nicht schmaler geworden und sein von Wunden übersäter Bauch zeigt ausgeprägte Muskelpakete. Auch seine Beine bersten beinahe vor Kraft. Vielleicht ist er um zehn Jahre gealtert, aber der Stahl hat ihm nicht die naturgegebene Gewalt genommen.

Er ist genau das, was ich zwischen Ari und Giganten stellen will.

»Horand.«

Der Mann runzelt die Stirn. »Herr«, murmelt er.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Ja. Ihr seid Nero, der König der Wicca Tenebris.«

Milde lächelnd nicke ich. »Richtig. Weißt du auch, warum du hier bist?«

»Nein. Aber was es auch ist, ich bin dankbar, dass ich das Werk verlassen durfte. Ich habe seit Monaten nicht mehr den Himmel gesehen, geschweige denn solch reine Luft geatmet.«

»Dann atme tief ein, Horand, damit du weißt, was ich dir bieten kann.«

»Was wollt Ihr von mir, Herr?«

Ich stehe auf und gehe zu ihm. Mir gefällt es, dass er nur ein Stückchen kleiner ist als ich. Wenn ich es richtig anstelle, wird er ein wahres Bollwerk sein, das meine Frau abschirmen wird. Mit einer fließenden Bewegung zücke ich ein Schwert, das in seiner Scheide an der Wand hing.

Angst flackert in seinen Augen auf. »Herr! Was habe ich Euch getan?«

»Nicht mir, Horand.« Ich will ihn nach wie vor leiden sehen, wird mir bewusst. »Was denkst du, warum du in Magmatia gelandet bist?«

»Ich weiß es nicht!« Flehend hebt er die Hände. »Bitte …«

»Was denkst du, hat dich in die Sklaverei verschlagen?«

»Ich weiß es nicht.« Horand beobachtet mein Schwert. Seine Finger versuchen vergeblich, den Wind zu rufen.

Aris Schwager ist ein Windmagier, aber er wurde nach dem Durchqueren der Haut von seiner Magie abgeschnitten. Die Wiccas sind sehr gut darin, Falsche Hexen und Hexer von der Kraft der Vuule zu trennen …

»Wirst du um dein Leben kämpfen, wenn ich dich jetzt angreife?«

Horands Lippen zucken. Wut wühlt ihn offensichtlich auf. Gut.

»Ja«, wispert er und geht in Kampfstellung.

Ich schlage mit meinem Schwert nach ihm und tatsächlich weicht er mir geschickt aus. Sehr gut. »Ich habe dich in die Sklaverei verbannt, Horand«, zische ich ihm zu und hiebe in Richtung seines Halses. Er entkommt mir erneut und schaut mich fragend und verzweifelt an. »Denn der Name meiner Hexenbraut ist Ari Demimon!«

Mit aller Kraft schlage ich auf ihn ein und diesmal kann er mir nicht ausweichen. Der massive Griff meiner Waffe trifft ihn an der Schläfe und so bricht der Mann aus Devishland zitternd vor mir zusammen.

»Ari?!«, wimmert er. »Was …?! Warum?! Ich habe ihr nie etwas getan! Ich habe sie beschützt! Nicht nur einmal!«

Mein Puls rast plötzlich, während er bis jetzt vollkommen ruhig war. Ich packe in seine Haare und reiße ihn daran hoch, damit er mich ansieht. »Noch so eine Lüge und ich werfe dich der hungrigen Lava vor!«

Horand schließt bebend die Augen. Er hält das Weinen zurück, doch die Tränen rinnen ihm nun über die Wangen. »Es … Ich …«, stottert er. »Ich wollte nur mein Recht bei ihr einfordern.«

»Aber sie wollte dich nicht!«, brülle ich auf und lasse seinen Schädel auf den Boden krachen.

Geschlagen bleibt er liegen. »Nein …«, heult er leise. »Sie … wollte mich nicht! Es tut mir leid!«

Eine Ewigkeit lasse ich ihn weinen und trinke noch mehr Jeel. Die Schärfe des Alkohols schafft es, meine Feuer etwas zu löschen. »Du wirst deine Fehler wiedergutmachen«, flüstere ich Horand zu.

Er horcht auf, hebt nur den Kopf vom Boden. »Wie?«

Ich schleiche auf ihn zu, packe ihn erneut bei seinen fettigen Haaren und zische: »Du wirst Ari mit deinem Leben beschützen!«

Hastig nickt Horand. »Ja!« Er hält inne. »Aber mein Wind ist gebrochen worden.«

Angewidert von seinem Geruch drücke ich ihn auf den Boden unter mir. »Ich nehme dir die Magieblockade, wenn du alles tust, was ich von dir verlange.«

»Und was ist das?«

»Sobald Ari diesen Turm verlässt, bist du ihr Schutz und ihr Schild. Wird sie angegriffen, müssen sie zuerst an dir vorbei. Und nur wenn du tot auf dem Boden liegst, hat Ari etwas zu befürchten.«

»Ja«, wispert er. »Ja! So wird es geschehen! Ich mache alles, was ich ihr angetan habe, wieder gut! Ich schwöre es!« Wild nickt er und sieht begeistert und furchterfüllt zugleich aus. »Ich tue es. Sie müssen erst an mir vorbei!«

Lange schaue ich ihm in die Augen, bis auch ich nicke. Dabei lächle ich ihn so lieb an, wie die Oberste es mir beigebracht hat. »Und wenn du versagst, Horand, oder es wagst, mich zu hintergehen, werde ich nach Devishland gehen, den gesamten Stamm ausrotten, aus dem du hervorgekrochen bist, und deine süße Bebin werfe ich den Giganten-Armeen zum Fraß vor, hast du verstanden?«

Horand holt zitternd Luft. »Ich habe verstanden.«

»Das gleiche Prozedere schließt sich an, wenn du Ari zur Flucht verhilfst. Verstehst du?«

»Ja.«

»Gut, denn du solltest wissen, dass Ari nur noch in meiner Nähe sicher ist. Auch in Hexagon wartet der Tod auf sie.«

Horand nickt. »Ich schwöre, dass ich sie beschützen werde.«

»Dann bade dich jetzt. Du stinkst schlimmer als ein Woll-Vuul.«


5. Die Bindung

Ari

»Wach auf, Ari«, flüstert eine sanfte Stimme an meinem Ohr und für einen kurzen Moment glaube ich, in Hexagon zu sein, da Kantereis zu mir spricht.

Doch dann schlage ich die Augen auf. Jäh wird mir bewusst, dass es ganz anders ist. Ich befinde mich in einem wankenden Edelstahlturm an der Spitze einer gigantischen Stadt, die über Lava gebaut wurde und nur an einem dünnen Vuulstahl-Rückgrat hängt. Sofort bin ich von Adrenalin durchtränkt. Und es ist nicht mein geliebter Sancti, der mich geweckt hat, sondern Neros ergebene Dienerin Hylda.

Ich rücke von ihr ab, weil sie sich von hinten ganz nah an mich geschmiegt hat.

Dass wir in einem Bett geschlafen haben, hat mich gestern Nacht gerettet. Jetzt ist es mir viel zu vertraut.

»Ach, Ari, grummelst du immer noch?«, fragt sie und drückt sich schnaufend von mir ab, um aufzuspringen.

»Was denkst du denn, wäre die angemessene Zeit, um eine Verräterin zu meiden?«, will ich von ihr wissen und spüre, dass beim Sprechen mein Hals schmerzt. Vorsichtig taste ich nach meiner Wunde, die Hylda gestern noch versorgt hatte, nachdem ich aus dem Bad geflohen war.

Oh! Das Schwimmbecken.

Beinahe wäre ich meinem Begehren erlegen. Zum Glück hat ein Hustenanfall mich davor bewahrt. Mein dummer, dummer Körper war drauf und dran gewesen, meine Werte und Moral völlig außer Acht zu lassen.

Fast wäre ich durch seine Hände gekommen!

Dieser Gedanke macht mich fahrig. Wut auf mich und Lust auf Nero mischen sich zu einem belebenden Zaubertrank in meinem Inneren zusammen und so erhebe auch ich mich aus dem Bett, das den Alpträumen der letzten Nacht ein Zuhause gegeben hat. Denn obwohl Hylda mich immer wieder wecken und besänftigen konnte, waren ein ums andere Mal Giganten über mich hergefallen, um mir die Kehle aufzuschlitzen. Zum Glück sind die Donnerhexe und der Sancti beim echten Attentat da gewesen, um die beiden ersten Angreifer zu stoppen.

Und dann war Nero gekommen …

Ich erschauere, als ich daran denke, wie sein Feuer durch die Luft geglitten ist. Knapp neben meinem Kopf war es in die Brust des dritten Angreifers eingeschlagen, der dabei war, mich umzubringen. Nero wirkte vollkommen souverän. Man muss ihn wohl nicht kennen, um zu wissen, dass er ein König ist. Er trägt dieses Charisma einfach in jeder seiner Bewegungen.

Stopp, Ari!, herrsche ich mich an und entscheide, mich auf Hylda zu konzentrieren, anstatt in meinen Verehrungen für einen Mann zu versinken, der alles zerstört hat, worauf ich gehofft hatte.

Sie reicht mir einen Morgenmantel, der an mein Kleid von gestern erinnert. Sofort durchzuckt mich die Erinnerung, wie Nero mit einer einzigen fließenden Bewegung den Stoff über meinem Bauch zerriss, um sich Zugang zu meinem Schoß zu verschaffen. Ich schnappe nach Luft.

Die Donnerhexe sieht mich stirnrunzelnd an. »Kriegst du Fieber?« Sie will an meine Stirn greifen.

Doch ich weiche ihr aus.

»Quatsch.«

Hylda funkelt mich an. »Auch ich habe dich gestern verteidigt, Ari!«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Hättest du mich nicht durch die Haut gestoßen, wäre ich gar nicht auf deine Hilfe angewiesen gewesen!«

»Ach!«, faucht sie. »Wenn du dich nicht in meinen Coven gezwängt hättest, hätte ich Nero niemals mit dir teilen müssen!«

Mir fällt das Kinn herunter. »Jetzt macht alles Sinn«, wispere ich und schmälere meine Augen. Entschuldigend hebt sie die Hände. Offensichtlich wird ihr die Tragweite ihrer Worte nun erst bewusst. Doch ich werde sie ein für alle Mal auf die absolute Wahrheit hinweisen. »Hylda, höre mir gut zu. Du teilst Nero nicht mit mir. Denn er gehört mir allein. Und selbst, wenn ich entscheide, ihn niemals wieder zu lieben, so wird sein Herz für die Ewigkeit nur für mich schlagen. Hast du das verstanden?«

Ich entreiße ihr den Morgenmantel und verschwinde in das Badezimmer, das mir gestern Abend beinahe zum lustvollen Verhängnis geworden wäre.

Auch jetzt ruft mich das Wasser des Beckens. Es lädt mich zu sich ein und obwohl es wirklich furchtbar müde ist, komme ich dem Ruf nach, entkleide mich und tauche langsam in die heißen Fluten ein.

Sofort beruhigt sich mein durch das Gespräch mit Hylda aufgepeitschtes Blut.

Und so bade ich in dem Wasser, das mit Magie überladen ist und spüre, wie mein Seil zu rotieren beginnt. Ich lasse es heraus und genau wie ich, treibt es schließlich in dem Becken und während meine Tränen endlich ungehemmt fließen können, weil ich alles verloren habe, lädt meine Wurzel sich mit der Macht auf, die hier im Übermaß vorhanden ist.

Mein Herz hat sich beruhigt. Mein Puls rauscht nicht mehr in meinen Ohren. Ich kann normal atmen. Ich schwitze nicht mehr, als ich aus dem Badezimmer herauskomme. Endlich fühle ich mich zum ersten Mal nach dem Angriff der Giganten und seit meiner Entführung einigermaßen stabil.

Doch dann geschieht es.

Mir wird mit einem Schlag der Boden unter den Füßen weggerissen.

O Ari, du bist so naiv! Denkst du wirklich, dass du hier jemals zur Ruhe kommen wirst?, fragt eine spöttische Stimme in meinem Kopf.

Ich stolpere rückwärts, weil ein Mann, den ich lange nur noch in meinen schlimmsten Alpträumen gesehen habe, vor mir kniet. Ich falle, doch jemand fängt mich auf.

Nalian. Ich rieche den süßen Duft seiner Schwingen, als er mich kraftvoll aufrecht hält. »Alles gut, Ari«, flüstert er mir zu. »Er ist hier, um sich bei dir zu entschuldigen.«

»Aber … wieso?«, wispere ich zurück und kann nicht glauben, Horand hier in Magmatia, in diesem Turm zu sehen.

Nero steht schräg hinter meinem Schwager, sein Blick ist undurchschaubar. Ungläubig starre ich ihn an. Er weiß doch, wie sehr ich Horand fürchte.

Warum schockiert er mich so? Warum tut er mir das an?

»Komm näher, Ari!«, befiehlt Nero nun. Seine Stimme klingt hart, seine Hände hat er hinter seinem Rücken verschränkt. Ich zittere, lasse mich aber von Nalian vorwärtsschieben.

Horand sieht mich nicht an. Ich hingegen fokussiere ihn, um abschätzen zu können, was ich von ihm zu befürchten habe. Doch je näher ich ihm komme, desto mehr sehe ich, wie furchtbar sein Zustand ist.

Ist er es überhaupt wirklich?

Vor mir kniet ein Mann, der ausgemergelt und geschlagen aussieht. Er ist von Wunden übersät, als wären Hunderte von Hautblasen geplatzt, um sein offenes Fleisch zurückzulassen. Er trägt nur einen seltsamen Lendenschurz und seine Haare sind zu einem Zopf zusammengefasst, was er nie tat. Auch sein Vollbart ist verändert. Früher dicht und schwarz, ist er nun weit gestutzt.

Und dann trifft mich sein Blick.

Ich zucke zusammen.

Doch nicht weil ich ihn fürchte, sondern weil mich ein gebrochener Mann anschaut. Seine Augen schimmern nicht mehr, sie wirken beinahe trüb. Seine Wangen sind eingefallen.

Atemlos schaue ich Nero an. »Was ist mit ihm passiert?«

»Er hat meine Frau belästigt. Was dachtest du? Dass ich untätig bleiben würde?«

Plötzlich zittern meine Hände. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihm beigebracht, dass er dein Nein in Zukunft beherzigen sollte.«

Mir klappt der Mund auf. Fieberhaft gleitet mein Blick zu Horand. Die Knochen seiner Schultern stechen heftig hervor und auch seine Rippen sind viel zu deutlich zu erkennen. Und obwohl er noch so muskelbepackt wie früher ist, sieht er aus, als hätte er in der Welt der Dämonen überleben müssen. »Bei allen Großen Hexen«, flüstere ich und würde am liebsten mein Seil an ihn andocken, um herauszufinden, ob ich seinen Tod fürchten muss. Doch ich … traue mich nicht.

»Horand hat dir etwas zu sagen.« Nero stößt ihn mit dem Fuß an.

Sofort fährt dieser zu mir herum und hebt flehend die Hände. »Ari, mir tut alles, was ich dir angetan habe, so leid. Ich wusste nicht … wie sehr ich dich ängstigte. Glaube mir, ich wollte immer nur eine normale Familie mit dir und Bebin!«

Mein Blick zuckt zu Nero. »Wie kannst du mir das antun?«

Doch mein Feuerhexer bleibt ungnädig. »Egal, was du denkst oder wofür du mich hältst, Ari, ich tue alles, um dich zu schützen.«

Ich schüttle mein Haupt. Resignation trifft mich mit voller Härte. »Das glaubst du wirklich?«

»Natürlich«, sagt er und wirkt für einen winzigen Moment überrascht. Doch dann verhärtet sich seine Mimik wieder. »Horand gehört von nun an zu deinem Schutzpersonal. Hylda ist an deiner Seite. Nalian um dich herum und Horand bildet den äußeren Schutzring. Wäre er gestern schon da gewesen, hätte das verdammte Messer deinen Hals nicht aufgeschlitzt, verstehst du?«

Ich schlucke, sehe zu Horand hinab, der wie ein zerstörtes Wesen am Boden hockt, dann wieder in Neros verflucht schöne Augen. »Ich verstehe immer mehr«, wispere ich. »Ich verstehe, dass dir jedes Mittel recht ist. Du bist skrupellos.«

»Wenn ich mir Skrupel geleistet hätte, wäre ich längst tot, Ari.«

Ich stocke. »Wie meinst du das?«

»Meine Kräfte zeichneten sich früh ab. Von diesem Zeitpunkt an war ich ein Spielball für all diejenigen, die aus mir ihren Vorteil ziehen wollten. Ich habe nur meine Sancti gehabt, denen ich trauen konnte. Ich habe mich damit abgefunden, dass sich das niemals mehr ändern wird.«

Hart schlucke ich diese Worte hinunter. Wieso trifft es mich so sehr, zu hören, dass er offensichtlich selbst mir nicht vertraut? Ich weiß es nicht, doch mein Herz schmerzt plötzlich. Dass er so allein ist, zieht meinen Hals zusammen. Denn nur Nalian ist ihm noch geblieben. »Nero …«

Er runzelt die Stirn. Seine Hand zuckt, als wolle er meine ergreifen. Aber er tut es nicht. Stattdessen presst er seine Lippen aufeinander und sieht aus, als müsse er Schmerzen ertragen. Dann sagt er gepresst: »Lass dich für unsere Hochzeit vorbereiten.«

Mit diesen Worten geht er.

Zurück bleibe ich mit einer Hexe, die am liebsten an meiner Stelle wäre, einem Hexer, der mich jahrelang belästigt hat, und einem Sancti, der bestimmt lieber seinem Herrn folgen würde.

Ich komme mir plötzlich so dumm vor.

Wieso war ich davon ausgegangen, dass Nero nicht genauso herumgestoßen wurde wie ich? Wieso hatte ich ihn für unverwundbar gehalten?

Kraftlos schließe ich die Lider. »Steh auf, Horand«, sage ich und wappne mich für seinen Anblick.

Langsam rappelt mein Schwager sich hoch. »Wie geht es Bebin?«, fragt er leise. Zusammengefallen und mit gesenkten Augen steht er nun vor mir. Und trotzdem wirkt er wie ein Riese auf mich.

Er könnte mich immer noch überwältigen, denke ich und spüre, wie mich dieser Gedanke aufwühlt.

»Sprich nur mit mir, wenn ich dich anrede.« Damit gehe ich und bedeute Nalian, dass er sich seiner annehmen soll. Ich will nun mit dem Vermissen meiner Schwester allein sein.

Hylda kommt eine Stunde später mit einem neuen Kleid auf mich zu, das mir den Atem raubt. Es ist durch und durch rot und wirkt wie ein Mantel aus Flammen und Glut.

»Weil du das Feuer heiratest«, wispert Hylda. »Ich werde dir das Haar hochstecken, damit man diesen Schmuck gut sieht.« Sie hält mir eine Kette aus Flammenrubinen hin, auch lange Ohrringe aus roten Edelsteinen hat sie bei sich.

Und als sie fertig mit mir ist, kann ich kaum glauben, wie ich aussehe. Eine Hexe, die aus purer Kraft geschaffen sein muss, schaut mir aus dem Spiegel entgegen. Ich bin zwar das Wasser, aber mir steht das Feuer äußerst gut …

Scham durchfährt mich, weil ich mich beinahe freue, so unter Neros Augen zu treten. Und vor die Massen, die mich tot sehen wollen. Obwohl es nur ein Kleid und üppiger Schmuck ist, fühle ich mich, als hätte ich ihnen plötzlich etwas entgegenzusetzen.

»Bring mich zu ihm«, sage ich zu Hylda und ernte ein Nicken und einen begehrenden Blick.

Auch als Nalian sich uns anschließt, durchfließt mich ein Hauch von Freude. Ich habe mich dem feurigen Sancti noch nie verbunden gefühlt, doch nun, da mich Flammen begleiten, gehören wir zum ersten Mal irgendwie zusammen.

Horand sehe ich nicht an, aber ich spüre, dass er uns folgt. Nur aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass er eine Rüstung trägt wie Nalian und Hylda. Also hat Nero es wirklich ernst mit ihm gemeint. Er wird zu meinem Leibwächter, obwohl ich nur wegen ihm gelernt habe, wie ich schnell fliehen und großen, hungrigen Händen entkommen kann …

»Der Turm des Auserwählten«, sagt Nalian und bittet mich in das größte Bauwerk auf der höchsten Plattform hinein. »Es ist eine Ehre, dass Nero dich in diesen Hallen zur Frau nehmen darf.«

Ich schließe die Augen, weil ich noch nicht glauben kann, dass es wirklich passiert. Ich werde die Frau des Mannes, der ganz Hexagon gegen sich hat. Der aber auch in Magmatia offensichtlich mit Feinden rechnet. Vielleicht sind er und ich uns doch nicht so unähnlich. Vielleicht hatten wir beide niemals einen Platz in diesem Leben.

Das ist Unsinn!, entlarve ich meine eigenen Gedanken. Wir hätten beide in Grazilias Coven zu Hause sein können!

Während ich durch unendlich viele Giganten und Wicca Tenebris, die Spalier stehen, eine Treppe nach der anderen hinauflaufe, versuche ich, meine Fluchtgedanken zu verdrängen. Auch meine zitternden Knie will ich nicht wahrhaben. Gehe ich wirklich auf eine Hochzeit mit Nero von Intens zu?

Ich zucke bei jeder Bewegung, die ein Umstehender macht, zusammen, weil ich Angst vor einem neuen Angriff habe. Doch dann konzentriere ich mich auf die roten Flügel, die direkt vor mir sind und auf das leise Grummeln von Hyldas Donner, der stets bereit ist, um mich zu verteidigen. Einmal sehe ich mich um und entdecke, dass Horand hinter Hylda läuft und mit aufmerksamen Augen meine Umgebung abscannt.

Unter Feinden ist der kleinere Feind offensichtlich ein Freund, denke ich und kann kaum glauben, dass ich froh bin, meinen Schwager um mich zu haben.

Seufzend nehme ich nun eine Stufe nach der anderen und versuche, darin auch eine Metapher für mein Leben zu sehen. Schritt für Schritt. Jetzt muss ich erst einmal in Magmatia überleben, um irgendwann zurück nach Hexagon fliehen zu können. Und offensichtlich habe ich als Frau des Königs bessere Chancen weiterzuatmen.

Also werde ich die Augen zumachen und einfach alles über mich ergehen lassen.

Doch dann entdecke ich Nero und kann meine Lider nicht schließen. Nein. Ich muss ihn ansehen.

Ich wusste ja, dass ich mit ihm das personifizierte Feuer an meiner Seite habe. Aber er steht da in einem Gewand, das genau wie meins aus Flammenstoff besteht und auf seinen breiten Schultern liegt, um bis zum Boden zu fließen. Vorne ist es weit aufgeschlitzt, sodass mein Blick auf seine starke, muskulöse Brust fällt, die von den vielen Schlachten, die er geschlagen hat, gezeichnet ist. In Neros Rauchaugen leuchten Stichflammen auf, als er mich durch die Menge auf ihn zuschreiten sieht.

Obwohl ich es nicht wahrhaben will, sehe ich doch, dass Liebe über sein Gesicht fließt.

Ich atme schwer, weil ich es mir eingestehen muss: Auch ich liebe ihn. Es ist wahr, obwohl er unser Leben kaputt gemacht hat.

Mit einer seltsamen Mischung aus Zwang und Freude ströme ich als Braut des Feuers auf den Zeremonienplatz zu, auf dem er zusammen mit Fortunatus, der Obersten und Iunia steht und mich in Empfang nimmt.

Ich weiß nicht, was sich geziemt, aber als ich bei ihm ankomme, brauche ich einfach Kontakt zu Nero und so strecke ich ihm meine Hände entgegen. Glück durchstreift mich, als er mich an sich zieht und ich an seiner Brust für einen kurzen Moment seinen wilden Herzschlag hören darf.

Mein Blut rauscht und während Fortunatus uns vor den Giganten vermählt, schenkt Iunia uns den Segen von Intens. Dann tritt auch die Oberste zu uns und bindet unsere Hände mit einer schwarzen Kraft aneinander, die sich wie pure Dämonenmacht anfühlt.

Nero grinst schräg, als er meine Furcht vor diesem dunklen Zauber sieht.

Doch schon ist der Augenblick unseres ersten Kusses gekommen und das Lächeln gefriert auf seinem Gesicht.

Bittere Ernsthaftigkeit strömt zwischen uns hin und her, als er nun ganz nah auf mich zutritt.

Seine warmen Hände legen sich an meine Wangen und ich fühle mich schlagartig geborgen.

»Vom ersten Moment an, als wir uns in der Gasse von Libera trafen, Ari Demimon, wusste ich, dass du meine Hexenbraut sein würdest. Erinnerst du dich?«

Ich zittere. »Das tue ich.« Damals hatte es mich verstört, dass er mich bei diesem intimen Spitznamen genannt hatte. Jetzt, da ich tatsächlich seine Frau bin, fühlt es sich wie Vorsehung an. Alles fühlt sich wie Schicksal an. Ob es ein gutes oder schlechtes Los ist, werden wir wohl noch herausfinden müssen.

Doch nun vergesse ich die Vergangenheit.

Ich vergesse die Zukunft.

Ich spüre nur das Jetzt.

Denn Neros Mund trifft auf meinen.

Und zum ersten Mal, seitdem ich ihn verloren habe, genieße ich den Kuss mit ihm aus der Tiefe meines Herzens.

Genau in diesem Moment gehöre ich ihm.

Ich will nicht an meine Flucht denken, die mich irgendwann wieder von ihm trennen wird. Nun bin ich nur hier, stehe dem Mann gegenüber, der mich erobert hat, der mich fasziniert und in den Wahnsinn treibt.

Ich öffne meine Lippen und lasse ihn ein, streiche mit meiner Zunge über seine und spüre, wie er tiefer in mich dringt und mir einen Vorgeschmack darauf gibt, was mir noch bevorsteht.

Und ich gestehe es vor allen Großen Hexen.

Ich will ihn!

Ich will Nero von Intens.

Er löst sich aus dem Kuss und umfasst mein Kinn, damit ich ihn ansehe. Ich tue es und dann sagt er: »Ich liebe dich, Ari Demimon, vergiss das niemals wieder.«

Ich habe nicht die Kraft, die Wahrheit weiter zu verschleiern, und als ich mich dafür entscheide, ihm ebenso meine Gefühle zu gestehen, lächle ich zaghaft. »Ich liebe dich auch, Nero, ich habe dich immer geliebt.«


6. König der Wiccas

Nero

»Ich liebe dich auch, Nero, ich habe dich immer geliebt.«

Diese Worte aus Aris Mund rauschen durch meinen Kopf und direkt in meinen Magen. Sie haben so viel Macht, dass es sich anfühlt, als würden sie mich zerstören. Dabei heilen sie den Teil von mir, der brach, als sie mich in Mulicipios Edelstahl-Ei bekämpfte. Und so senke ich erneut meinen Mund auf ihre Lippen, um sie zu schmecken, zu spüren, zu besitzen.

Ich ziehe sie mit mir, bringe sie auf die Fläche, die Iunia für unseren Tanz vorgesehen hat. Meiner Familie wird es viel bedeuten, mich mit Ari tanzen zu sehen. Denn auch wenn sie meine Brautwahl nicht nachvollziehen können, weil sie kein Adelsblut in sich trägt, so wird es sie gnädig stimmen, dass ich den rituellen Hochzeitstanz von Intens mit ihr vollziehe.

Das einzige Problem ist, dass Ari ihn nicht kennt.

Aber in der wenigen Zeit, in der wir hier zusammen waren, konnte ich keinen Moment erübrigen, um sie auf diesen Tanz vorzubereiten. Obwohl ich wusste, dass ich ihn von ihr verlangen würde.

»Du musst dich jetzt einfach von mir führen lassen«, raune ich ihr zu und sehe sie streng an. »Du folgst mir, tust genau das, was mein Körper deinem vorschreibt!«

Verwirrung zittert über ihr Gesicht. »Was?«

In diesem Augenblick beginnt die Musik. Es ist ein mitreißender Takt von Trommeln, begleitet von einer kontrastierend sanften Flötenart, die es nur in Intens gibt. Ich hebe unsere Hände über unsere Köpfe und dann wirble ich sie herum. Die Melodie steckt mir in den Knochen, in meinen Muskeln, in meinem Herzen und so tauche ich tief in die Bewegungen ab und kann Ari mitreißen. Wenn ich sie führen kann, macht sie ihre Sache sogar sehr gut, dafür, dass ich sie komplett überrumpelt habe. Aber sobald ich mich ein Stück von ihr trennen muss, verliert sie den Halt in der Musik und trudelt wie ein einsamer Komet über die Tanzfläche.

Iunias verkrampftes Gesicht sagt mir, dass es furchtbar mitanzusehen ist, und auch Ari fühlt sich sichtlich unwohl, weil sie dieser Aufgabe nicht gewachsen ist. Doch abzubrechen ist keine Alternative.

»Du musst das Lied einfach fühlen«, flüstere ich ihr zu, als wir uns nahe sind und ich ihren Körper führen kann. Sobald unser Kontakt so eng ist, fließen die Bewegungen unserer Tradition entsprechend zwischen uns. Doch gleich muss ich mich wieder von ihr trennen …

»Ich kenne diesen Tanz nicht, Nero!«, zischt sie zurück.

Fest presse ich sie an mich und spüre, wie ihr Herz wild hämmert.

»Verbinde dich mit dem Rhythmus!«

Da fliegt Hoffnung über ihr Gesicht. »Verbinden«, wispert sie und lächelt zaghaft.

Ich frage mich gerade noch, was sie vorhat, als mich ihr Seil an der Brust berührt.

Unsicherheit durchzuckt mich, als die Wurzel schon auf mich zugreift. Wie immer fühlt es sich wie ein intimer Vorgang an, als die feinen Härchen in mich hineinwachsen, aber es zuzulassen, lohnt sich, denn ich sehe, wozu es führt. Ari entspannt sich. Sie scheint meine Gefühle für das Lied meiner Vorfahren in meiner Brust gefunden zu haben, denn sie schließt erschaudernd die Augen. Und dann kommt der Moment, in dem ich sie loslassen muss. Doch ihr Seil hält die Verbindung aufrecht und plötzlich bewegt Ari sich in einer perfekten Symmetrie zu meinem Körper, der den Tanz der Könige von Geburt an in sich trägt.

Freude wallt in mir auf, als ich mit ihr diesen intensischen Reigen in unerwarteter Harmonie vollführen kann. Vielleicht tanzt Ari nun auch den Part des Mannes, aber sie tut es auf ihre sanfte, wunderschöne Weise und produziert damit in meinen Augen die schönste Version dieses Teils meiner Kultur, die ich je gesehen habe. Sie ehrt meine Ahnen und das bedeutet mir seltsamerweise mehr, als ich mir jemals habe träumen lassen.

»Ari«, grolle ich, als ihr wirbelnder Körper gegen meinen trifft.

»Nero«, haucht sie atemlos zurück, offenbar ebenso berauscht von diesem Moment wie ich.

Der Tanz endet in einem Kuss, der mich komplett vergessen lässt, wo ich bin. Das passiert mir nicht oft, aber Aris süßer Mund bringt mich dazu, alle Schutzwalle sinken zu lassen. Ungeniert liebkose ich sie mit meiner Zunge und bade in den Gefühlen, die ihre weichen Lippen und ihre anschmiegsame Bereitwilligkeit, sich mir zu öffnen, in mir auslösen. Doch dann spüre ich den Lufthauch, den Nalian verursacht, weil er neben mich tritt. Ich komme zu mir, küsse Ari ein letztes Mal, sehe ihr in die Augen und flüstere: »Was jetzt kommt, definiert nicht, wer ich für dich bin.«

Sie schluckt schwer, vermutlich da sie weiß, dass die Hinrichtung ihres Angreifers auf uns zurauscht. Und so endet unser wundervoller Kuss schlussendlich in einem rasanten Abstieg die Spine hinab. Die Klettervuule tragen uns in unglaublicher Geschwindigkeit in die tiefsten Tiefen von Magalon hinunter und während die Luft dreckiger und die Gesichter der Giganten verschmutzter werden, nähere ich mich dem Augenblick meiner Rache.

Auf dem Platz der Verkündung ist schon alles vorbereitet und die Massen erwarten offenbar vollkommen hungrig die Vollstreckung. So viele sind gekommen, um die Ränge, die um die Stätte aus Vuulstahl gebaut wurden, zu füllen.

Fortunatus und Iunia nehmen uns in Empfang.

Meine Schwester küsst die Wangen meiner Braut und zum ersten Mal befürchte ich nicht unterschwellig, dass sie Ari mit einem dünnen Silberfaden stranguliert.

Während ich die Frauen Nalian, Horand und Hylda überlasse, schreite ich auf den Auserwählten der Giganten zu.

Fortunatus sieht mich mit einer Mischung aus Bedauern und Freude an. »Herzlichen Glückwunsch zur Vermählung, Bruder«, sagt er und schließt mich in seine riesigen Arme.

»Danke«, antworte ich schlicht, weil ich nicht verdränge, wofür wir uns hier unten getroffen haben.

»Es tut mir leid, dass ich dir gestern den Schutz vor meinem Volk versprach und den Angriff auf Ari nicht verhindern konnte.« Fortunatus sucht in meinen Augen offensichtlich nach Verständnis.

Das kann ich ihm geben. »Schon gut, Bruder, ich weiß, dass du alles für Aris Sicherheit unternehmen wirst, was nötig ist.«

Bedachtsam nickt er. »Was willst du tun?« Er deutet auf den gefesselten Giganten, der mitten auf dem Platz auf einem Schafott dem Tod zuwartet.

»Ich werde ihn leiden lassen, bis niemand auf dieser Ebene mehr einen Gedanken daran verschwendet, sich mit dem König des Feuers anzulegen.«

»Das ist ein Plan.« Fortunatus Augenbrauen wandern aufeinander zu. »Aber verliere dich nicht in der Gewalt. Heute ist deine Bindung an die Frau, die du liebst, wichtiger. Und deine Krönung ebenso.«

»Meine Hochzeit wird mit diesem Tode besiegelt und meine Krönung bekommt ein blutiges Fundament – was kann ein König, der gefürchtet werden will, sich mehr wünschen?«

Er lächelt und sieht mich gleichsam mit einem Hauch von Bedenken an. »Doch was geschieht, wenn derselbe König sich irgendwann wünscht, auch geliebt und nicht nur gefürchtet zu werden?«

»Zuerst kommt der Respekt, dann kommt die Liebe von ganz allein«, sage ich und bedeute Fortunatus, dass wir nun zu dem Schafott gehen werden. Der Auserwählte begleitet mich mit großen Schritten.

In einer greifbar gewordenen Ode an den Tod umgebe ich den Giganten mit meinem Feuer, bis seine oberste Hautschicht von meiner gleißenden Macht gefressen wurde. Ich schone den Attentäter nicht im Geringsten, sondern vollziehe seine Bestrafung langsam und mit einem perfiden Gefühl dafür, wie seine Schmerzen immer noch schrecklicher und seine Schreie immer noch lauter werden können.

Nur am Rande nehme ich wahr, dass unter den Zuschauern hin und wieder Tumulte ausbrechen. Vielleicht sind Angehörige oder Freunde des Sterbenden anwesend, aber die Soldaten von Fortunatus dämmen dieses Aufbegehren ein ums andere Mal ein. So vollziehe ich das Abflammen des Körpers vor mir in künstlerischer Akkuratesse und mit einem Bewusstsein dafür, dass der Großteil der Menge begeistert von meinem Werk ist.

Dann bricht die Stimme des Angreifers jedoch und ich bedeute Fortunatus, dass er das Schwert holen soll. Ich lasse meine Flammen versiegen und sehe voller Genugtuung, wie der halb aufgezehrte Gigant von seinem Anführer geköpft wird.

Erst als der Kopf rollt und die Massen jubelnd auf den Rängen ein lautes Chaos entfesseln, wird mir klar, dass es vorüber ist. Nalian reicht mir den Speer und als ich den Schädel aufspießen gehe, rufen die Schaulustigen frenetisch meinen Namen.

So wird mir das Haupt des Giganten hinterhergetragen, als ich der untersten Plattform den Rücken kehre und mich zu meiner Krönung wieder in Gefilde der guten Luft und der Hohen Schicht von Magalon bringen lasse.

Zuerst wage ich es nicht, Ari anzuschauen, weil ich befürchte, dass ich sie über die Demonstration meiner Macht wieder verloren haben könnte, doch als sie mich voller Traurigkeit anblickt, sehe ich, dass sie verstanden hat, warum ich mein Feuer auf diese gewaltvolle Art präsentieren musste. Liebe und Hass liegen so nah beieinander wie Leben und Tod. Ari ist schlau und sie versteht wohl, dass diese Hinrichtung zur Sicherung unseres Überlebens notwendig war. Denn nicht nur die Giganten haben gesehen, wie präzise ich mein gnadenloses Feuer mittlerweile einsetzen kann. Sondern auch die Wicca Tenebris Abgesandten, die ich natürlich überall um mich herum wahrgenommen hatte. Und wenn sie es wissen, dann weiß die Oberste es bereits ebenfalls – das wohl gefährlichste Wesen auf dieser Seite der Haut.

Und so bin ich froh über das morbide Mahnmal, das – auf einer Speerspitze aufgespießt – Aris und meinen Rücken deckt, als wir mitten in meine Krönung zum König des Feuers hineinlaufen.

Brennende Fackeln werden von den Wicca Tenebris in den Himmel gereckt, als mein Haupt mit der Krone geziert wird. Und als ich wenig später vor der Obersten niederknie, um mir ihre Segnung einzuverleiben, bemerke ich, dass noch immer das Adrenalin des Tötens in mir brennt. Das ist gut, denn so kann ich den sengenden Blick aus den Puppenaugen der Wicca Anführerin erwidern.

»Erhebe dich, mein Sohn«, sagt sie nach einer Ewigkeiten verschluckenden Predigt und überreicht mir den goldenen Sichelmond, der als Waffe von allen Wicca Tenebris geführt wird.

Ich nehme ihn an und schlitze mein Handgelenk quer damit auf. Das Blut, das hervorquillt, fängt eine Wicca mit einer Schale ein und nachdem die höchsten Dämonenbeschwörerinnen davon getrunken haben, rufen sie einen Nebel aus dem Jenseits, der mich umgibt, mich würgt und am Atmen hindert, bis ich beinahe ohnmächtig werde. Aber dann weicht der Dämon von mir und hinterlässt in den Augen der Tenebris einen Herrscher, der der schwarzen Kraft trotzen kann.

Die Heilerin, die gestern Aris Arme versorgt hat, tritt auf mich zu und legt ihre Hand auf mein blutendes Handgelenk. Kälte fließt von ihr auf mich über und schon ziehen sich die Wundränder des Schnittes unter ihrer Berührung zusammen. Ich schaue der Wicca dabei in die Augen und mag es nicht, dass sie meine Frau wegen mir heilen musste. Vielleicht war es mein Fehler und nur gut für Ari, dass sich ihrer gewidmet wurde, aber ich empfinde es nun wie ein Eindringen in meine Privatsphäre …

Ich ertrage diese Heilung nur noch mit letzter Geduld, weil ich Ari hinter mir weiß. Und da ich meine Pläne für unsere Hochzeitsnacht kenne.

Irgendwie gelingt es mir, auch den Schwur der Vasallen, die aus Hexagon hergereist sind, in Empfang zu nehmen.

So viele, stelle ich überrascht fest.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Königshäuser meiner Heimat in dieser Zahl den Wicca Tenebris zugetan sind. Aber da sind all diese Abgesandten, die mir Geschenke und Gelübde ihrer Herren überbringen. Während ich Gold, edelsteinbesetzte Kunstgegenstände und einige Sklaven annehme, wird meine Geduld kleiner und kleiner.

Immer häufiger sehe ich zu Ari.

Hungere nach einem Wort von ihr.

Sehne mich nach einer Berührung.

Auch ihr Mund ist leicht geöffnet, als könnte sie, wie eben bei unserem Tanz, noch spüren, was ich fühle.

Und was ich empfinde, ist Lust.

Lust, endlich in ihr zu versinken.

In ihr anzukommen.

Sie für immer zu verschlingen.

Halb verrückt vor Begehren bin ich, als wir von der Gesellschaft entlassen werden. Und so schleife ich Ari aus dem Turm des Auserwählten hinaus. Ihre drei Schutzbeauftragten sind uns auf den Fersen, aber als wir die größte Menge von neugierigen Blicken hinter uns gelassen haben, presse ich Ari einfach an das nächstbeste Gebäude und lasse sie spüren, was mein frisch gekrönter Kopf sich für sie ausgedacht hat. Ich packe sie, schiebe sie an der glatten Fassade entlang aufwärts und kann mich nur knapp davon abhalten, hier und jetzt in sie einzudringen – roh und ohne zu fragen. Aber ich schaffe es, weil ich Nalian in unserer Nähe fühle.

Mein Sancti erinnert mich sanft: Du wolltest doch mit Ari zur Grünen Stadt fliegen.

Ich knurre in seinen Kopf hinein, weil er mich offensichtlich von meiner Hexenbraut fernhalten will. Eigentlich bin ich ihm jedoch dankbar, da ich tatsächlich einen Plan habe, wie ich Ari die Hochzeitsnacht versüßen kann.

Ich hoffe, sie wird es mögen.


7. Die grüne Stadt

Ari

Mein rechtmäßig angetrauter Ehemann steht vor mir und presst mich mit seinem eisern bemuskelten Körper an die Härte eines Gebäudes. Ich bin wie von Sinnen, denn seine Erektion zwängt sich gegen meine Mitte und sagt mir, worauf ich so lange verzichten musste. Von Nero erfüllt zu sein, ist ein besonderes Gefühl, welches ich vor ihm noch nie erlebt habe.

Vielleicht, weil mein Herz ihm gehört.

Ich lasse meine Hand über seine Bauchmuskeln streichen, die sich deutlich unter dem fließenden Stoff der Feuerkrönung abzeichnen, und als ich seinen aufgerichteten Penis erreiche, greife ich gierig zu. Ich will, dass auch er den Verstand verliert, dass wir uns ineinander auflösen und nie wieder auftauchen, um für immer in diesem Hunger aufeinander gefangen zu bleiben.

Nero wirft den Kopf in den Nacken und während er unter meinen Berührungen ungehemmt zu stöhnen beginnt, bringt er doch noch irgendwie Worte hervor, die Sinn ergeben: »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ich sehe seinem Adamsapfel dabei zu, wie er gegen die Überspannung arbeitet und folge dem Impuls über dieses Zeichen der Männlichkeit zu lecken. Sein massiver Hals schmeckt himmlisch und ich wünschte, kein Stoff würde uns noch trennen.

Doch anstatt erneut meine Kleidung zu zerstören, um an meine bereits feuchte Spalte gelangen zu können, setzt Nero mich zurück auf dem Boden ab.

Ich blinzle. Keuche. Versuche, mich zu konzentrieren.

»Komm«, sagt er und zieht mich mit sich, wie er es gerne tut.

Ich folge ihm, auch wenn es mir schwerfällt, weil ich weiß, dass ich meinen Widerstand nur für diese eine Nacht aufgeben will.

Wie bei meiner Ankunft in Magmatia warten wieder Vuule auf uns. Nalian, Hylda und Horand stehen bei den beiden Reittieren, die zu meiner Überraschung weite Schwingen haben.

»Flugvuule?«, frage ich und höre meiner Stimme die Furcht an.

»Ja, sie sind brav. Ich bin schon oft auf ihnen geritten.« Nero nimmt die Zügel eines Vuuls, während Horand und Hylda auf den anderen steigen.

»Darf ich?«, fragt Nalian und legt seine Hände an meine Hüften.

Als ich nicke, hebt er mich an und wirft mich Nero entgegen, der bereits in den Sattel gestiegen ist. Mein Mann fängt mich und positioniert mich ganz nah vor sich. Ich rieche seinen Feuerduft und spüre seine Wärme. Jede ausgeprägte Muskelpartie fühle ich an meinem Rücken, als er den Vuul nun mit einem Schnalzen aufmerksam macht.

Dann drückt Nero seine Beine zu und das Tier … hebt ab.

Ich jauchze auf, als mir der Schreck durch den Bauch fährt, weil uns die riesigen Schwingen so schnell in die Höhe tragen.

»Entspann dich«, raunt Nero durch den Wind, der uns umgibt und legt, wie er es schon einmal getan hat, eine Hand an meinen Unterleib, während er den Vuul führt.

Ich zittere vor Aufregung und Lust, als ich antworte: »Ich habe aber das Gefühl, zu zerspringen.«

»Nicht, bevor ich in dir gekommen bin, Hexenbraut.«

Weiß er nicht, dass mich diese Worte noch mehr aufwühlen? Verzweifelt durch die Menge an Empfindungen in mir, dränge ich mich an ihn und schlucke mein Stöhnen und Seufzen hinunter, um mit meinem Blick zumindest für einen bewussten Moment über das feurige Land unter uns zu gleiten. Wir lassen Magalon hinter uns und fliegen durch riesige Wolken aus Rauch. Die Farben, die sich durch die Sonne und die flirrenden Rußpartikel in der Luft ergeben, sind wunderschön.

Und zu meiner eigenen Überraschung nehme ich wahr, dass Magmatia vielleicht hätte herrlich sein können, wenn ich aus freien Stücken und ohne einen Krieg im Nacken hierher gekommen wäre.

Aber so ist es leider nicht. Das Land der Giganten wird für mich niemals friedlich sein. Und niemals eine Heimat bieten.

Nur für eine Nacht will ich daran nicht denken.

Und so lehne ich mich zurück, schließe die Augen und begreife ganz, wie verrückt es sich anfühlt, durch die Luft getragen zu werden. Ein starker Flugvuul unter mir, mein glühender Kriegerkönig hinter mir und über mir der weite, weite Himmel.

Ich drehe meinen Kopf und küsse Neros Hals und Wange, als es plötzlich abwärts geht. Fest kneife ich die Augen zu und spüre, wie das Rauschen des Höhenverlustes durch mich hindurchzischt. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, als der Sturzflug immer extremer wird.

Zum Glück wechselt der Vuul in einen sanfteren Gleitflug.

Heftig bebe ich, aber Nero hält mich mit einem seiner muskulösen Arme umschlungen. »Fast geschafft«, sagt er belustigt.

Oh, irgendwann werde ich ihm all diese Kleinigkeiten zurückzahlen!, denke ich und lächle dabei in mich hinein.

Doch in diesem Moment kommen meine Rachefantasien zum Erliegen, weil wir uns einer Gigantenstadt nähern, die so ganz anders aussieht als Magalon.

Auf den Plattformen entdecke ich … Bäume!

Mein Herz macht einen Satz.

Und ist das ein See?

Wir nähern uns aus großer Höhe, sodass ich mir mit Tränen in den Augen selbst bestätigen kann, dass diese Gigantenstadt aus grünen Plattformen besteht.

Wenig später landen wir auf der obersten Ebene und tauchen in einen dichten Urwald ein. Ich bin zu überwältigt, um zu sprechen.

Kaum berühren meine Füße den Waldboden, kann ich nicht widerstehen und docke mit meinem Seil zwischen Laub, Erde und Gewürm an.

Pure Freude durchfließt mich, als ich das kleine, aber starke Netz aus Bäumen erspüre. »Gelobt sein die Großen Hexen«, hauche ich, als ich auf die Knie sinke und mich ganz dem berauschenden Gefühl hingebe, endlich wieder Teil eines Systems zu sein, das auf Wurzeln beruht.

Aber dann wird mir bewusst, dass das auf dieser Plattform vorhandene Wasser knapp und wie in Neros Becken im Königsturm müde ist. »Seltsam«, murmle ich und dringe mit meinem Seil tiefer vor, um dieses Rätsel vielleicht hier zu lösen.

Austausch, blubbert das Nass mir flehend entgegen. Doch so weit meine Wahrnehmung reicht, kann ich keine Quelle finden, um dem dürstenden System frische Verstärkung zu schicken.

Probehalber spreche ich den Ruf-Spell: »Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat.«

Mühsam arbeiten sich die Wassermassen aus dem Boden hervor, die dazu noch die Kraft haben, aber kaum haben sie sich ausgezehrt schillernd an der Oberfläche gezeigt, schicke ich sie schon in die Erdschichten zurück, aus denen sie gekommen sind. Trotz dieser Beobachtung, dass das Wasser auch hier von Magie erdrückt zu sein scheint, kann ich nicht glauben, wie wunderschön es auf dieser Plattform ist.

Nero tritt zu mir und reicht mir seine Hand. Ich gebe ihm meine und während Horand und Hylda gerade erst zusammen mit dem zweiten Flugvuul landen, läuft Nalian schon vor uns durch den dichten Wald – wir folgen ihm.

»Wo sind wir?«, frage ich und spüre, dass die Bäume um mich herum neugierig ihre Fühler nach uns ausstrecken.

»Das ist Viridis, die Grüne Stadt. Den Giganten ist es hier gelungen, Wald und Wiesen zu retten, als das alte Magmatia vom Lava verschluckt wurde.«

»Das alte Magmatia?«, frage ich und genieße den Duft von feuchter Rinde und frischem Harz.

Nero zieht mich um einen Felsen herum und hilft mir eine kleine Schlucht hinab. »Magmatia hat seit Beginn der Aufzeichnungen mit Vulkanausbrüchen zurechtkommen müssen. Aber es kam eine Zeit, in der die Lava stärker und stärker wurde. Noch heute bäumen sich die Lavafluten hin und wieder auf und rasen wie große Flutwellen durch das Land. Das flüssige Feuer verschluckt dabei mitunter ganze Städte.« Nero sieht sehr ernst aus.

»Könnte uns so eine Welle jederzeit erreichen?«

»Die Giganten haben ein Warnsystem entwickelt, das auf Hornrufen basiert. Solange du also kein Horn aus der Ferne hörst, ist alles gut.«

Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt. Eher bekräftigt es mich darin, Magmatia niemals als Heimat anzunehmen. »Und die Städte sind wegen der Lava in die Höhe gewachsen?«

»Ja, die Vuule haben es den Giganten vorgemacht. Die Tiere hatten bereits Plattformen aus ihrem Stahl geformt. Daran mussten sich die Giganten nur noch orientieren. Indem sie die Spine-Städte erbauten, retteten sie ihre Zivilisation.«

»Also liegt unter der Lava eine ganze Welt?«

»Ja!« Nero lächelt mir über seine Schulter zu und führt mich um einen letzten Felsvorsprung herum. Dann erreichen wir das Ende der Plattform und schauen auf einen grünen Kosmos hinab, dessen Anblick meine Wurzel hell aufleuchten lässt. Wir stehen auf einer kleinen Lichtung, die von Moos bedeckt und von jungen Bäumen gesäumt ist. Der Abend zieht über Viridis hinweg. Warm treffen uns die letzten Sonnenstrahlen, als Nero mich von hinten in die Arme schließt und fest an sich presst. »Ich wollte dir zeigen, dass du hier nicht allein bist, Ari. Es gibt Bäume und Seen.«

Tatsächlich schauen wir auf ein Plateau, das in sich ein kleines Gewässer beherbergt.

»Danke«, ist alles, was ich noch hervorpressen kann. Dann drehe ich mich zu ihm um und suche seinen Blick. In seinen Rauchaugen lodert ein Feuer, das mir sagt, dass er sich innerlich über irgendetwas amüsiert. »Was hast du?«, frage ich, weil ich neugierig bin, was einen lusterfüllten Feuermagier zu diesem unterschwelligen Schmunzeln bringt.

»Ich habe nur daran gedacht, dass ich Bäume und Wasser von nun an mit anderen Augen sehen werde. Meine Gedanken werden immer bei meiner Frau sein, meiner Wurzelhexe.« Seine warme Hand legt sich an meine Wange. »Zieh dich aus, Ari.«

Obwohl mein Blut sofort vor Leidenschaft überschäumt, kommt seine Aufforderung doch sehr plötzlich. »Nein«, gebe ich also zurück.

Anscheinend genau die Antwort, die er hören wollte, denn er lächelt noch zufriedener. »Ich sagte, zieh dich aus, Weib.«

Einen Augenblick brauche ich, dann steige ich in sein Spiel um Dominanz und Unterwerfung ein und … verweigere mich. »Ich sagte nein!« Ein Teil von mir will sich nicht einfach auf seinen Befehl hin entblößen. Ein anderer, nicht geringerer Teil von mir, will, dass er so in Rage gerät, dass er mir erneut die Kleider vom Leib reißt.

»Reiz mich nicht, Ari. Du sollst mir gehorchen!«

»Ich denke nicht, dass mein Leben auf dem Spiel steht, wenn ich mich dir in dieser Situation nicht füge!« Ohne Vorwarnung laufe ich los, will über die kleine Lichtung in den Wald fliehen, doch ich spüre das Moos kaum unter meinen Sohlen, da packt er mich und ringt mich wie ein hungriger Tiger zu Boden.

»Du entkommst mir nicht«, grollt er in mein Ohr, reißt mich herum und tut, worauf ich gehofft hatte. Er trennt mit seinen großen Händen den Stoff über meinen nackten Brüsten auf und kommt auf sie nieder. Sein Mund verschlingt die eine Wölbung fast, dann saugt er an mir, bis ich vor intensiven Empfindungen schreie. Ich hoffe, dass unsere Begleiter sich weit genug zurückgezogen haben, um meine Verzweiflung nicht zu hören. Ich zucke unter Neros Saugen und Beißen und will meine Hände in seinem Haar vergraben. Doch dort treffe ich auf kühles Metall. Nero packt die Krone und schleudert sie an den Rand der Lichtung. So arbeitet er sich mit einer Spur aus Küssen tiefer, die meine Haut ganz leicht verbrennt. Als er meine Vulva erreicht, spreize ich meine Beine für ihn. Ich will seinen Mund spüren. Ich will, dass er von meiner Lust kostet. Und das tut Nero. Er leckt über meine Schamlippen, teilt sie unvorsichtig und stößt mit seiner Zunge in mich vor.

Erneut schreie ich auf und verschlucke seine Worte dabei fast.

»Du bist schon so feucht«, stöhnt er.

Natürlich bin ich nass vor Verlangen. Nero hat mich seit meiner Ankunft in Magmatia so verrückt gemacht. Neugierig, wie feucht ich wirklich bin, schiebe ich meine Finger über meine Klitoris und tauche neben seiner Zunge in meine Spalte hinein. Das Gefühl von warmer Feuchtigkeit und Weichheit löst ein Feuerwerk der Lust in mir aus. »Nur für dich werde ich so nass«, gestehe ich ihm und fühle, wie er die Tropfen meiner Gier nach ihm aufleckt.

Heißes Begehren überflutet mich. »Ich will dich spüren«, sage ich zu ihm und kann meine Finger endlich in seinen Haaren versenken.

»Erst kommst du an meinem Mund«, gibt er harsch zurück, packt meinen Hintern und hebt meine Hüften so an, dass er mich verspeisen kann wie ein üppiges Gericht, das ihm und nur ihm kredenzt wurde.

Er legt seine Lippen um meine Perle und saugt so fest daran, dass es beinahe wehtut. Aber nur beinahe. Heiß glitzern die Reize durch meinen ganzen Schoß und wühlen mich so auf, dass ich gar nicht anders kann, als ihm folgsam zu Willen zu sein und seinen Namen rufend zu kommen.

Hitze perlt durch mein Wasser, wühlt es auf, lässt es brodeln. Ich sehe Sterne und mein Unterleib zieht sich in starken Kontraktionen zusammen, als würde er Nero in sich hineinziehen wollen.

Er kostet meinen Orgasmus offensichtlich vollkommen aus, betrachtet mich, taucht immer wieder in meinen zuckenden Spalt mit der Zunge ein und leckt sich schließlich über die Lippen, als könnte er von meinem Geschmack nicht genug bekommen. Dann legt er meinen Po ins Moos zurück und steht auf, während ich mich von den Nachwirkungen des Höhepunktes erfüllt vor ihm winde.

Der Himmel ist in rasanter Geschwindigkeit dunkel geworden, sodass ich meinen Feuerkrieger vor einer atemberaubenden Sternenkulisse dabei beobachten kann, wie er sich entkleidet. Zuerst entledigt er sich der Lederstiefel. Dann folgt in einer einzigen, eleganten Bewegung der Königsmantel. Der Stoff fällt zu Boden. Doch ehe dies geschieht, ist Nero schon zurück zwischen meinen Beinen, drängt sich vor und taucht in seiner einnehmenden Art mit seiner glühend heißen Eichel in mich ein.

Erstickt wimmere ich, da seine Invasion so machtvoll über mich kommt. Dennoch öffne ich mich ihm ganz, weil ich zwar seine Attacken auf eine berauschende Weise fürchte, aber gleichsam will ich ihn endlich so tief in mir spüren, wie es geht.

Er tut mir diesen Gefallen.

In einer ebenso gefühlvollen wie zersplitternden Art rammt er sich in mich, empfindsam und mit purer Kraft zugleich.

»Nero!«, rufe ich und werfe meinen Kopf von einer Seite auf die andere, weil er mich so für sich beansprucht.

»Gib mir alles«, fordert er keuchend an meinen Lippen.

Und so öffne ich meinen Mund und lecke, was ich von ihm erwischen kann. Den Arm, den er neben mir ins Moos gestützt hat, dann sein Ohr, als er für einige Stöße zu mir herabsinkt, und schließlich hebe ich seine Hand an meine Lippen, um seinen Finger in meinen Mund zu nehmen und hemmungslos daran zu saugen.

»Aaaaah!« Sein Ruf zieht durch den Wald um uns herum. Offensichtlich gefällt es ihm, meinen Schoß und meinen Mund zu besitzen.

Für einen Moment verlangsamt er das Tempo, mit dem er sich in mich gräbt, um mich mit glühenden Augen anzusehen. »Erinnerst du dich an deine Weihung?«

Angestrengt blinzle ich, weil es mir schwerfällt, mich trotz seines großen Schwanzes in mir auf seine Frage zu konzentrieren. »Ja«, hauche ich.

»Dann sag mir, was du geantwortet hast, was deine Lieblingsstellung ist, Ari!«

Schnaufend durchforste ich mein Gehirn nach der Antwort. Was hatte das Wahrheitsserum aus mir herausgelockt? »Auf Moos gebettet«, keuche ich und spüre das weiche Grün sogleich unter mir. »Die Wipfel der Bäume im Blick.« Ich lege den Kopf in den Nacken und nehme den Wald um mich herum überdeutlich wahr, als würde der Sex mit Nero zu einer Schärfung meiner Sinne führen. »Er über mir«, füge ich zuletzt hinzu und sehe ihn an.

Auf seinen vollen, feuchten Lippen liegt ein grimmiges Lächeln.

Und als mir bewusst wird, dass er mir schenkt, was ich in meiner Fantasie als schönste Version von Sex gefunden hatte, spüre ich, dass sein harter Schwanz mich erneut über die Klippe treiben wird. Und zum ersten Mal fallen wir gemeinsam.

Glühend heiß spritzt Neros Samen in mich hinein und während er in mich pumpt, kralle ich meine Finger in den Waldboden, suche auch mit meinem Seil Halt und verbinde mich mit seiner Brust.

Lust, Liebe, Besitzanspruch – Neros Empfindungen fließen über meine Wurzel zu mir, während ich ihm die Erfüllung schicke, die er in diesem einzigartigen Szenario für mich erschaffen hat.

Als er auf mir zusammenbricht und mich tiefer in das Moos unter mir presst, flüstere ich an seinem Ohr: »Ich wünschte, dieser Moment würde ewig dauern.«

Er lacht und hebt seinen Kopf, um mich ansehen zu können. »Wünsche das nicht, Geliebte. Es wartet noch so viel mehr auf uns.«

Ich seufze und dann trage ich mein Anliegen vor, das schon seit meiner Einweihung in Grazilias Coven in mir schwelt: »Nimm bitte dein Feuer aus mir, Nero. Wir sind nun auf höherer Ebene verbunden. Vor den Wiccas und ihren Dämonen, vor Fortunatus und seinen Giganten, sogar vor Intens und den hexagonischen Vasallen. Ich will diese Ehe auf Augenhöhe mit dir führen und da solltest du nicht mehr über mich wissen als ich über dich.« Ich suche in seinen Iriden nach Zustimmung. Doch zu meinem Entsetzen finde ich das Gegenteil.

»Nein.« Dabei möchte er es wohl belassen, weil er sich für einen Kuss zu mir senken will.

Ich drehe mein Gesicht weg. »Wie kannst du mir das verweigern? Ich soll doch Vertrauen zu dir zeigen, warum bringst du mir keines entgegen? Gib mir eine Chance!«

»Eine Chance? Wenn ich mein Feuer aus dir herausnähme und feststellte, dass es ein Fehler war, weil ich dich in Gefahrensituationen nicht mehr finden kann, könnte ich es nicht rückgängig machen! Um diese Art von Zauber zu wirken, muss eine Generalin anwesend sein, weil es Magie der Coven ist, Ari!«

»Dennoch ist es nicht gerecht, dass du mich so beherrschen kannst!« Meine Stimme reißt in eine höhere Oktave aus.

Ruppig zieht er sich aus mir heraus. »Du verstehst immer noch nicht, dass ich dich beschützen will, Ari. Wenn ich meine Flammen in dir lösche, dann verliere ich das wichtigste Werkzeug, um dich im Notfall zu finden. Sei nicht so stur und naiv.«

Frust überkommt mich und ich presse ihn ganz von mir. Ich komme mir verraten vor. Und dumm. Wie hatte ich glauben können, er würde auf diese Bitte eingehen?

Schamerfüllt raffe ich mein Kleid zusammen und fliehe nun doch in den Wald hinein.

Es dauert nicht lange, bis Nalian samt Erdbeben direkt vor mir landet.

Ich verharre, starre ihn an. »Verdammt, ich brauche nur ein bisschen Freiraum!«, fahre ich ihn an.

Er wirkt ungerührt. »Nero wollte dir hiermit wirklich eine Freude machen.«

Ich schlucke, will erwidern, dass mein Mann sich keine großen Gesten ausdenken sollte, sondern mal über Gleichberechtigung sinnieren sollte, doch meine Kehle zieht sich zusammen. »Ich weiß«, flüstere ich. Erschöpft schließe ich die Augen. »So hätte es nicht enden sollen.«

Still trauere ich dem alternativen Ausgang dieser Nacht nach, das vielleicht für Nero und mich existiert hätte, wenn ich nicht um meine Freiheit gebeten hätte. Mit tränenerstickter Stimme frage ich: »Kannst du mich nach Magalon zurückbringen, Nalian? Bitte! Ich ertrage die Nähe auf einem Flugvuul jetzt nicht zu ihm.«

»Das wird er nicht erlauben«, ist Nalians Antwort.

Doch mit einem knappen Nicken stimmt Nero unerwarteterweise meiner Frage zu, steigt auf den Vuul und fliegt vor uns allen davon.

Ich schlucke. Ihn so verschwinden zu sehen, erinnert mich an all die Male, in denen er mich ohne Abschied zurückließ.

Das soll meine Hochzeitsnacht sein?, frage ich mich und bin von mir selbst enttäuscht, weil ich dafür verantwortlich bin. Ich hätte meinem Vorsatz treu bleiben und für einen Augenblick nicht an morgen denken sollen. Aber ich hatte doch die Möglichkeit ergreifen müssen, mich von der Kontrolle, die Nero über mich hat, zu befreien …

Sanft werde ich von Neros Sancti durch die Nacht getragen und verbiete mir, darüber nachzudenken, wie sehr Kantereis mir fehlt. Sie war die Erste, die mich auf diese Weise aus Intens fortbrachte, und wenn sie jetzt bei mir wäre, könnte ich die Probleme zwischen dem Mann, den ich liebe, und mir so viel leichter ertragen.

Vielleicht.


8. Rückkehr

Nero

Wieder habe ich eine Nacht hinter mich gebracht, die mir dunkle Ringe unter die Augen gezeichnet hat.

Wieso muss meine Frau so stur sein?!

Da haben die Großen Göttinnen sich wirklich etwas Zauberhaftes ausgedacht, mir eine Hexe an die Seite zu stellen, die ebenso wehrlos wie willensstark ist.

Frustriert stehe ich aus dem Sessel auf, den ich vor Aris Zimmertür gestellt habe, recke mich und ignoriere meine steinharte Erektion. Die kurzen Phasen, in denen ich geträumt habe, waren ausschließlich von Aris Duft, ihrer Nässe und ihrem Stöhnen erfüllt …

Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, aber ich halte es nicht mehr aus, auf den Tag zu warten. Ich trete ans Fenster des Turmzimmers und schaue auf die Plattform hinaus. Während ich nach der Krönung mit Ari das Weite gesucht habe, um sie endlich zu verschlingen, haben die Wiccas und Hohen Giganten auf der Königsplattform offensichtlich ein ausschweifendes Fest gefeiert. Denn immer noch räumen die Bediensteten wie emsige Bienen das Chaos weg, das auf die gesamte Ebene Zugriff genommen hat.

»Vielleicht wäre es besser gewesen, auch hier zu bleiben«, murre ich, als ich sehe, dass Nalian in den Raum kommt.

»Viridis hat Ari gutgetan. Vertraue ihr ein bisschen. Sie wird sich schon an die Begebenheiten anpassen.«

Ich knurre. »Vertrauen. Das Stichwort! Warum vertraut sie mir nicht einfach? Meine Absichten immer wieder so in Zweifel gezogen zu sehen, kränkt mich!«

Mitleidig lacht Nalian. »Ich weiß. Und ich verstehe es.«

Tief hole ich Luft und wölbe mich dabei auf, um endlich genug Platz zum Atmen zu finden. Währenddessen tritt Nalian auf mich zu, kommt mir ganz nah und schaut mich unsicher an. Ich schnaufe und nehme ihn in den Arm. Das tun wir selten und sogleich durchfährt ein heißer Schmerz mein Herz. Als Rutiel noch bei uns war, fiel es Nalian und mir leichter, uns Nähe zu schenken. Er war eine Brücke zwischen uns …

»Wir müssen Rutiel wiederfinden«, murmle ich an Nalians Hals.

»Das werden wir«, beteuert er.

Und dann sagt mein Sancti etwas, dass mich unter Spannung setzt: »Deswegen bin ich auch so früh hier. Ist dir bewusst, dass wir eigentlich noch Nacht haben?«

Obwohl ich mit einem Schlag aufgeregt bin, grinse ich Nalian an. Er ist ein extremer Langschläfer. Dass er schon auf den Beinen ist, hätte mich wirklich wundern sollen. Ich lasse ihn los und frage: »Was gibt es Neues?«

»Die Späher haben eine Blase gefunden.«

Aufregung durchzuckt mich. »Wo? Wann geht sie auf?«

»Die Lage ist das Manko. In der Nähe von Libera.«

Ich presse die Lippen aufeinander. »Dann ist es so. Wann?«

»Wir müssen heute schon los. Sie liegt versteckt in einer Hautfalte, sodass wir sie nicht früher entdecken konnten.«

Ich fühle mich wie von tausend Blitzen aufgeladen. »Haben wir eine Karte?«

»Ja.« Nalian zieht ein gerolltes Pergament aus seiner Hose und öffnet es vor uns. »Hier.« Er tippt auf die Zeichnung.

Ich nähere mich der Karte und streife mit dem Blick darüber, um Anhaltspunkte zu erkennen. Dann wird mir etwas bewusst. »Zwischen … Intens und Devishland.«

»Könnte ein Vorzeichen sein«, meint Nalian und überreicht mir die Karte. »Verabschiede dich von Ari, dann können wir los.«

Ich nehme das Pergament. Doch dann schüttle ich den Kopf. »Weder noch.«

»Hä?«, macht mein Sancti wenig eloquent.

»Ich verabschiede mich nicht. Du weißt, ich habe einmal Lebewohl zu meinem Großvater gesagt. Danach kam er nicht mehr zurück. Und … du bleibst hier. Bei Ari.«

Nalian klappt der Mund auf. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich lasse dich doch nicht allein durch die Haut gehen!«

Amüsiert lache ich. »Wer soll mich denn aufhalten, Nalian? Du hast gesehen, wie entfesselt meine Feuer sind.«

»Genau das macht mir ja Sorgen!« Er ist der strengste Verfechter der Supernova-Theorie und wird nicht müde, mich daran zu erinnern, dass Flammen sich auch selbst verschlingen können.

»Wenn Ari hier bei dir in Sicherheit ist, dann bin ich am wenigsten angreifbar. Das siehst du doch ein?«

Trotz gleitet über Nalians Gesicht und er lässt die Flügel hängen. »Fein.«

Ich nehme ihn noch einmal in den Arm und genieße seine Stärke. Ihn bei meiner Geliebten zu wissen, ist einfach beruhigend.

»Entschuldigung«, sagt eine dunkle Stimme.

Ich schrecke auf, lasse meinen Sancti los und sehe zum Eingang. Horand will gerade verschwinden. »Stopp!«, rufe ich hinter ihm her.

Er bleibt stehen und dreht sich wieder um. »Ja, Herr?«

»Was wolltest du?«

»Ich hatte Stimmen gehört und wollte das überprüfen. Es tut mir leid, dass ich … gestört habe.« Verwirrt sieht er zwischen Nalian und mir hin und her, als wüsste er nicht, was er da gerade gesehen hat.

Niemand, der ohne Sancti aufgewachsen ist, kann nachvollziehen, wie es sich anfühlt, auf Schritt und Tritt von einem begleitet zu werden. Nalian gehört zu mir wie ein überlebenswichtiges Organ. Deshalb habe ich seit Monaten kaum etwas anderes getan, als herauszufinden, wie der Wiedergeburtsrhythmus der Sancti vonstattengeht. Wenn ich Glück habe, könnte diese Blase … Nein! Ich darf mir nicht zu viel Hoffnung machen! »Komm her, Horand.«

Aris Schwager macht ein paar Schritte auf mich zu.

Auch ich gehe zu ihm heran. »Nalian übernimmt für kurze Zeit die Leitung. Ich werde bald zurück sein. Beweise dich jetzt, Horand.«

Sofort nickt er und verneigt sich. »Das werde ich. Ich hüte Ari wie meinen Augapfel.«

»Ein schönes Stichwort«, sage ich und lache. »Passiert ihr etwas, könnte ich mir deine Augen auf eine Kette fädeln. Denn wenn du nicht zu ihrem Schutz taugst, taugst du für mich zu nichts.«

Horand erbebt, sein Atem geht schneller. »Ari gehört zu meiner Familie. Ich lasse nichts und niemanden an sie herankommen.«

Mit diesen Worten im Ohr gehe ich zu Aris Bett hinauf, schaue ihr für einen Moment beim Schlafen zu und zwinge mich, sie nicht mit einem hungrigen Kuss zu wecken. So verlasse ich zuerst den Turm, dann die höchste Plattform und schließlich ganz Magalon. Mit unauffälliger Kleidung getarnt wähle ich Geheimwege und abgelegene Pfade, um zu einem kleinen Tor abseits des Hauptportals zu gelangen.

Und als abends die Naht schmatzend aufreißt, zwänge ich mich durch den engen Schlitz in eine mickrige Arena hinein.

Vor Schleim triefend treffe ich auf eine Handvoll Hexen und Hexer, die wohl noch nie in ihrem Leben einen Arenakampf ausfechten mussten. Denn als sie mich sehen, fällt ein junger Wasserhexer einfach in Ohnmacht. Kleine Bäche fließen ihm aus den Händen, während er zuckend im Arenasand liegen bleibt.

»Helft ihm«, sage ich zu den vier Übrigen.

Aus weit aufgerissenen Augen starren sie mich an.

»Dreht ihn auf die Seite, bevor er seine Zunge verschluckt!«, befehle ich.

Endlich kommt eine von ihnen in Bewegung und tut, wie ihr geheißen.

Derweil sehe ich mir die Waffen der drei anderen an. Ich entdecke Messer und eine Keule. Die Hände einer Hexe stehen in Flammen. Wohlgesinnt lächle ich ihr zu, weil sie früher vielleicht meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Sie ist recht hübsch und scheinbar auch impulsiv, wie ich es mag, denn im Gegensatz zu ihren Mitstreitern wirft sie nun einen großen Feuerball auf mich, der sie vor einigen Monaten noch auf die Liste meiner Geheimfavoriten zur Abwerbung befördert hätte.

Ich schließe die Augen und lasse das Feuer der Hexe kommen. Ihr Angriff trifft mich mitten in der Brust. Er erschüttert und … nährt mich. Der Aufprall treibt mich einen Schritt zurück. Aber gleichzeitig bringt das fremde Feuer jede Zelle in mir zum dankbaren Schmatzen. Ich absorbiere die Kraft der Hexe und nur um eine kleine Warnung auszusprechen, lasse ich meine Augen für einen Sekundenbruchteil aufglühen.

Angsterfüllt starrt die Feuerhexe mich an, während eine andere Hexe dieser Arena panisch zu ihr läuft und sie vor mir auf die Knie zwingt.

Ich nicke der Älteren zu, die vielleicht ihre Mutter ist, und verlasse den Sand, der mit Sicherheit noch keine Vuulangriffe erlebt hat. Die Kämpfer halten mich nicht auf.

Zum Glück. Ich hätte hier ungern Leichen hinterlassen.

Ich suche und finde ein Pferd, mit dem ich, der Karte folgend, Libera hinter mir lasse und auf Devishland zureite.

Ich bleibe wachsam, weil ich mir vorstellen kann, dass Grazilia sich die Möglichkeit nicht entgehen lässt, mich anzugreifen. Aber meine größere Aufmerksamkeit gilt der Suche nach der Wölbung. Ich spüre, wie sehr mich diese Reise aufwühlt.

Wenn er es tatsächlich ist …

Ich würge alle Gedanken an Rutiels Wiedergeburt ab und reite in ein Gebiet hinein, wo Ausläufer der hiesigen Flüsse ein verwobenes Netz aus kleinen Bächen und Seen gebildet haben. Da es direkt an der Haut liegt, zieht diese sich in einer unruhigen Hebung und Senkung durch das Wassergeschehen hindurch.

Hier wird die Karte sehr detailliert, sodass ich ihr beinahe Schritt für Schritt folgen kann.

Als ich dem eingezeichneten Ziel näherkomme, halte ich die Luft an. Um eine Hautfalte muss ich noch herum. Dann …

… dann stehe ich vor einer Ausbuchtung der milchigen Membran, die einen unglaublichen Sturm der Gefühle in mir auslöst.

Ein Sancti-Baby. Direkt vor mir. Sicher eingefasst in die Haut, die es gebären wird.

Doch neben der Begeisterung fühle ich Frust in mir aufkommen. Meine Recherchen haben mich zu einem Experten für Sancti-Geburten gemacht und diese Blase ist noch nicht bereit, das Baby herauszulassen, welches ich schon verschwommen in der Hautflüssigkeit schwimmen sehe.

Ich zwinge mich dazu, einmal tief durchzuatmen. Schließlich sehe ich mich um und entscheide, mich zurückzuziehen, und dem Sancti, der dabei ist, durch diese Blase auf die Welt zu kommen, noch Zeit zu geben.

Sehnsüchtig lege ich eine Hand an die Ausbuchtung und sende einen Hauch meiner Wärme hinein. Dann schwinge ich mich auf mein Pferd und treibe es harsch an, diesen Ort zu verlassen.

Und da das Dorf des Löwenzahns so unmissverständlich nah ist, folge ich dem Schicksal und reite nach Devishland.


9. Fluchtgewässer

Ari

Der Tag schleicht voran. Aber nicht nur, weil ich den Turm nicht verlassen darf, sondern vor allem, weil ich Nero unglaublich vermisse.

So viel ist ungeklärt zwischen uns!

Dass er gestern Nacht nicht in mein Bett gekommen ist, hat mich fast umgebracht. Auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte. Ihn nun des Weiteren den ganzen Tag nicht sehen zu können, ist furchtbar. Mein Körper sehnt sich nach seinen Berührungen und mein Seil zuckt immer wieder unglücklich in meiner Brust, weil es sich mit Neros starken Feuersystem verbinden will.

Zu all diesem Verlangen kommt die Sorge.

Nalian ist äußerst kryptisch geblieben, bei dem, was er mir über Neros Aufenthaltsort gesagt hat. Aber mein Gefühl sagt mir, dass mein Ehemann fortwill.

Wird er etwa nach Hexagon gehen?

Und wenn ja, warum?

Während ich in das warme Wasser des Schwimmbeckens tauche, um nach der kurzen, unruhigen Nacht ganz aufzuwachen, wird mir bewusst, dass dies meine Chance sein könnte, zu fliehen.

Meine Chance …, denke ich verbittert und spüre, wie furchtbar sich dieser Gedanke anfühlt. Mein Herz blutet, als ich darüber sinniere, Nero zu hintergehen. Ihn schon wieder zu verraten.

Aber ist es nicht mein Recht, nach Hexagon zurückzukehren?

Ich habe nie zugestimmt, nach Magmatia zu kommen, meinen Coven hinter mir zu lassen und Grazilia zu vergessen. Nein!

Ich schicke alle Luft aus meinen Lungen und sinke wie ein Stein tief in das Becken hinab.

Als ich unten angekommen bin, versuche ich, zu schreien, aber mir fehlt die Luft dazu. Also öffne ich nur weit den Mund und presse den letzten, kläglichen Atem aus mir hinaus.

Obwohl mein Körper auftauchen möchte, verharre ich dort unten. Und spüre einfach der Traurigkeit nach, die mich umgibt.

Die Intensität des Kummers erschüttert mich dann jedoch so sehr, dass ich instinktiv mit meinen Händen Halt am Boden suche. Neben den weichen Steinfliesen treffen meine Finger auf Edelstahl. Ich sehe hinab und entdecke, dass ich auf den Abfluss gesunken bin, der mit einer Platte aus Metall abgedeckt ist.

Zuerst muss ich nach oben und Luft holen, aber dann tauche ich erneut hinab, um die Neugierde, die dieser Abfluss in mir geweckt hat, zu stillen. Die Edelstahlplatte ist groß. Sehr groß. Wenn das Rohr darunter auch nur im Ansatz diesen Durchmesser hat, passe ich hindurch …

»Ari! Frühstück!«, gellt Hyldas Stimme verzerrt durch das Wasser zu mir.

Erschrocken schieße ich in die Höhe und rufe: »Komme.«

»Bitte nicht schon wieder«, murmelt die Donnerhexe zurück.

Im ersten Moment verstehe ich nicht, was sie meint, aber dann wird es mir klar. Hylda hat sich gestern Nacht still neben mich gelegt und kein Wort mit mir gewechselt. Auch beim Erwachen vorhin ist sie stumm geblieben. Anscheinend muss sie noch verarbeiten, während Neros und meiner Hochzeitsnacht in unserer Nähe gewesen zu sein. Kurz schimmert Mitleid in mir auf, aber seitdem sie mir offenbart hat, dass sie glaubt, Nero großzügig mit mir zu teilen, will ich mich ihr gegenüber behaupten. Dass sie sich überhaupt diesen Gedanken anmaßt …

Nero gehört mir!

Nach diesem archaischen Ausbruch fließen Erinnerungen an ihn durch meinen Kopf.

Nero in der liberischen Gasse, als wir uns das erste Mal sahen.

Nero im Spiegelsaal der Zentauren, als er mich in mein eigenes Seil einband.

Nero in all seiner Kriegerpracht in der Arena.

»Halt«, hauche ich, denn ich kann so nicht weitermachen. Schon jetzt glüht mein Körper und wünscht ihn sich zwischen meine Beine …

Beim Frühstück hat niemand von uns großen Redebedarf. Nur das Wasser, das in einer Karaffe vor mir steht, ist auffällig fröhlich.

»Woher stammt dieses Wasser?«, frage ich Nalian, der es von einem Diener entgegengenommen hat.

»Weiß ich nicht«, gibt er jedoch nur zurück und will mir davon eingießen.

Doch da habe ich meine Wurzel schon in die Karaffe gesteckt.

»Hey!«, sagt der Sancti. »Ich wollte davon auch noch trinken!«

Ich höre ihn gar nicht mehr, weil ich so geflutet werde von all den kleinen Stimmen der Tropfen.

Eine ist besonders laut: Wir sind doch in Magmatia! Habe ich es euch nicht gesagt?!

»Woher kommt ihr denn?«, frage ich und ernte Rufen und Geschrei. Jeder Partikel will derjenige sein, der es mir erzählt.

Wir waren tief unter der Erde!

Es war düster und gefährlich!

Gerade waren wir noch in Hexagon, dann sickerten wir durch viele Steinschichten und schon waren wir hier!

Ja, so plötzlich im Land der Giganten!

Es ist so spannend!

Ich lächle. Doch gleichzeitig wird mir durch die Frische dieses Wasser ein für alle Mal klar, dass es dem Großteil der Flüssigkeit hier in Magmatia nicht gut geht.

»Was ist denn Ari?«, fragt mich eine dunkle Stimme.

Ich zucke hoch und sehe Horand mit einer Mischung aus Überraschung und Wut an. »Sagte ich nicht, sprich mich nicht an?« Alte Furcht drängt meine Brust im Takt meines schnellen Atmens gegen mein Ledershirt.

Sofort hebt er seine Hände. »Entschuldigung. Du sahst nur so beunruhigt aus. Da dachte ich, das Wasser hätte dir etwas Wichtiges erzählt.«

So gerne würde ich mit ihm darüber reden, da er wie ich aus Devishland stammt und die besondere Verbindung zu diesem Element versteht. Auch er hat schon Millionen von Liter Wasser gerufen in seinem Leben …

»Nichts! Es ist nichts!«, fauche ich dennoch, weil ich ihn plötzlich wieder in den Hallen der Wasserbassins stehen und mir drohen sehe. Unaufhaltsam überkommt mich das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das ich damals empfand, weil ich dachte, dass ich mich ihm hingeben müsste.

Etwas zu schwungvoll springe ich auf und bringe meinen Stuhl dazu, nach hinten zu fallen. Alle – inklusive mir – zucken zusammen, als er auf den Edelstahlboden kracht.

Traurigkeit trübt Horands Augen und obwohl ich vorhin noch dachte, dass er besser aussieht, wirkt seine Haut nun wieder aschfahl. Ich fliehe ins Bett und gebe vor, zu schlafen, als Hylda wenig später hereinkommt und sich mit einem Buch ans Fenster setzt.

Trübe Bedrücktheit macht sich in mir breit, die dazu führt, dass ich tatsächlich irgendwann in einen traumlosen Schlaf sinke.

Als ich wieder erwache, hoffe ich, den ganzen Tag verloren zu haben, aber leider ist noch viel von ihm übrig.

Genug Zeit, um einen Fluchtversuch zu starten, wispert der Teil von mir, der alles tun würde, um zurück nach Hexagon zu kommen.

»Wohin ist Nero gegangen, Hylda?« Ich schlage die Decke zur Seite und setze meine nackten Füße auf den Vuulstahl.

»Wenn er gewollt hätte, dass du es weißt, hätte er es dir wohl gesagt«, faucht sie und schlägt ihr Buch zu. »Die Diener haben uns das Mittagessen gebracht. Also zieh dich an, ich habe Hunger.«

»Wir haben doch gerade erst gefrühstückt«, murmle ich.

»Du vielleicht, Schlafmütze.«

Irgendwie beruhigt es mich, dass Hylda wieder mit mir spricht, auch wenn sie noch schwer genervt aussieht, während sie mir ein frisches Shirt samt Hose aus dem Schrank zieht.

»Danke«, wispere ich und lächle sie an. »Wie geht es dir eigentlich hier in Magmatia?«

Hyldas Augen weiten sich vor Überraschung. »Wieso fragst du?«

Ich … will nicht im Streit mit dir auseinander gehen, denke ich, sage aber: »Ohne diese Entführung«, ich wedle mit den Händen und schließe damit den Turm, mich und sie ein, »hätten wir vielleicht Freundinnen werden können.«

Mit einem leicht getroffenen Lächeln antwortet sie: »Du sagst, es ist eine Entführung. Ich sage, es ist ein Heimbringen gewesen. Aber wie dem auch sei, Nalian hat schon vor einer halben Stunde gesagt, dass das Essen kommt. Also, los jetzt.«

Einige Minuten später sitze ich vor einem Teller, der Neros Sancti zufolge Lava-Suppe enthält.

»Das Hauptnahrungsmittel in Magmatia ist Vuulfleisch«, erklärt er, was mir längst aufgefallen war. Zwar habe ich bisher auch immer etwas Gemüse und Obst aufgetischt bekommen, aber das Gro war tierischen Ursprungs. »Das liegt daran, dass die Lava weite Ackerflächen von früher verschluckt hat. Doch es gibt eine Insekten-Vuulart, die sich vom Magma der Vulkane ernähren kann. Diese wiederum bildet eine Nahrungsquelle für alle Vuule, die höher in der Nahrungskette stehen. So hat Fleisch nach den großen Ausbrüchen einen neuen Stellenwert bekommen.« Er lacht. »Nur falls ihr euch fragt, warum wir hier Vuulfleisch in Lava-Insekten-Püree essen.«

Ich schlucke trocken. »Das regt meinen Appetit jetzt nicht an«, flüstere ich und schabe ein bisschen in der Suppe herum.

»Probiere sie mal, erinnert an Truddis Wurzelsuppe mit Krix«, schmatzt Horand und schiebt sich direkt den nächsten vollen Löffel in den Mund.

Als ihm bewusst wird, dass er erneut gesprochen hat, ohne von mir darum gebeten worden zu sein, versteinert er und zieht bedauernd die Augenbrauen zusammen.

»Ari, ich …«

Schnell wiegle ich ab. »Schon gut, Horand.« Auch ihm werde ich große Probleme einbrocken, wenn ich es tatsächlich schaffen sollte, zu verschwinden. Wie könnte ich da jetzt noch hart zu ihm sein?

Tapfer koste ich von der Suppe. »O Hohe Hexen!«, stoße ich hervor. »So lecker!« In Sekundenbruchteilen habe ich den ersten Teller der nussig, süßen Flüssigkeit in mich hineingeschlürft.

Nalian lacht, als er mir Nachschlag gibt und ich das Brot, das er dazu reichen will, ausschlage.

Nachdem die Dienerschaft das Essen abgeräumt hat, welches noch aus zwei weiteren Gängen auf Vuul-Basis bestand und zu meiner Überraschung köstlich geschmeckt hat, gehe ich zu meinem Schwager hinüber. Er steht auf dem Balkon und macht kleine Fingerübungen mit seinem Wind.

Eine lange verschollene Erinnerung kracht bei seinem Anblick in mein Bewusstsein hinein. Als Horand und Bebin sich frisch verliebt hatten, war ich noch sehr jung. Damals hat er mir gesagt, dass es nicht schlimm ist, dass ich keine Fingermagie wirken kann. Dann hat er mich mit seinem Wind gekitzelt und mich doch tatsächlich zum Lachen gebracht …

»Damals habe ich dir noch vertraut«, wispere ich und er fiebert zu mir herum.

Er starrt mich an und wirkt vor der Kulisse Magmatias so deplatziert.

Wir beide sollten nicht hier sein ...

Horand scheint instinktiv zu verstehen, worauf er meine Worte beziehen kann. »Ich bedauere es, dein Vertrauen über die Jahre verloren zu haben.«

Schwer seufze ich. »Wir waren vielleicht alle irgendwie gefangen in unserem Devishland-Ich.« Langsam trete ich an die Balustrade heran.

Als er nun zu mir kommt, nehme ich seinen Geruch wahr. Erst verspüre ich Angst, aber dann wehre ich diese Emotion ab. Viel lieber will ich stolz auf meinen Schwager sein, weil er unverkennbar einiges überlebt hat – nicht nur seine Finger sind von Brandmalen überzogen.

Er spürt meinen Blick offenbar und lacht bitter. »Ein echter Devish ist unverwüstlich.«

Schnell nicke ich. »Das stimmt. Wir sind den Zinnkesseln entstiegen.«

Horand holt Luft. »Sagst du mir, was du über Bebin weißt?«, fragt er erstaunlich sanft.

An meine Schwester zu denken, fühlt sich unglaublich schwer für mich an. Während ich in Libera immer das Wissen hatte, jederzeit zu ihr reisen zu können, empfinde ich mich hier unüberwindbar von ihr getrennt.

»Bitte, Ari, ich will doch nur erfahren, wie es meiner Frau geht. Bitte!«

Ein starker Fluchtreflex ergreift mich, weil er mir noch näher gerückt ist.

Gerade als ich dieser Situation entschwinden will, sagt er etwas, das mich zum Bleiben befähigt: »Du hast recht mit dem Wasser, Ari.«

Überrascht horche ich auf. »Was weißt du darüber?«

»Ich schlage dir einen Handel vor. Du gibst mir Informationen in Bezug auf Bebin und ich erzähle dir, was ich über das Wasser von Magmatia weiß.«

Argwohn flattert in mir auf. »Warum hast du dein Wissen heute Morgen am Tisch zurückgehalten?«

»Du wolltest nicht mit mir sprechen.«

Schnaufend verziehe ich das Gesicht. »Bei diesem Thema hätte ich dir zugehört. Das weißt du!«

Horand windet seine Hände ineinander. »Mag sein. Aber dein Ehemann hat mich in die Sklaverei geschickt, Ari. Verstehst du nicht, dass ich mit den wenigen Trümpfen, die ich habe, sorgsam umgehe?«

Tatsächlich wallt Verständnis in mir auf. »Doch, das kann ich nachvollziehen.« Nun reibe auch ich meine Hände aneinander. »Bebin sucht noch nach dir. Sie hat dich nicht aufgegeben.«

Horands Gesichtszüge gefrieren und ich kann ihm nicht mehr ansehen, wie es ihm geht, während ich von meiner Schwester erzähle. Schließlich verstumme ich und gebe ihm einen Moment, um sich zu sortieren. »Jetzt du.«

Als er einfach nicht reagiert, beginne ich mich zu ärgern, dass ich ihm die Informationen, die er begehrte, zuerst gegeben habe. Leider war mir gar nicht in den Sinn gekommen, er könnte mich anlügen. Gerade will ich ihn in Grund und Boden verfluchen, als er leise sagt: »Wir haben in einem trockenen Flussbett Stahl abgebaut. Ari, dieses Flussbett führt direkt auf die Haut zu! Als wäre damals ein Strom durch die Haut geflossen. Das bedeutet doch, es gab mal einen Transfer zwischen Magmatias und Hexagons Wasser, oder?«

Die Gedanken in mir rasen. Flüsse, die durch die Haut geführt haben? »Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es auch nicht. Dieser Austausch muss doch willentlich gestoppt worden sein, oder?«

Das Wort fährt mir durch Mark und Bein. Austausch! Das hatte das Wasser auf der Plattform der Grünen Stadt Viridis erfleht!

In diesem Moment tritt Nalian zu uns und fragt: »Worüber unterhaltet ihr euch?«

»Wasser«, sage ich schnell und lächle ihn an. »Ich gehe jetzt noch einmal schwimmen. Heute brauche ich zwei Erholungsrunden in meinem Element.« Mit unschuldigem Blick sehe ich ihn fragend an. »Oder wolltest du mir gerade erzählen, wo sich mein Ehemann aufhält?«

Nalian knurrt und tritt zur Seite, als ich den Weg in Richtung Badezimmer einschlage.

Ist es nicht seltsam, dass man sich unglaublich auffällig vorkommt, wenn man am liebsten gar kein Aufsehen erregen würde?

Ich habe jedenfalls das Gefühl, das Wort ‚Fluchtabsicht‘ auf der Stirn stehen zu haben.

Doch dann schließe ich die Tür zum Badezimmer hinter mir, drehe den Schlüssel und denke keine Sekunde mehr darüber nach, ob nun der richtige Zeitpunkt gekommen ist oder nicht.

Nein. Ich zücke meine Wurzel, werfe den Smaragd in die Höhe und rufe das nasse Element an, mir Folge zu leisten: »Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat.«

Mit leichter Verzögerung beginnt der Inhalt des Beckens zu vibrieren, und als ich mit meinem Zauberseil so dirigiere, dass sich die Massen erheben und wie ein Block aus dem warmen Nass in die Höhe steigen, tapse ich die trockenen Stufen des Schwimmbades hinab. Der Edelstahldeckel liegt schwer auf dem Abfluss, aber nach einigen vergeblichen Versuchen, gelingt es mir, ein Handtuch unter die eine angehobene Ecke zu pressen. Mithilfe weiterer Handtücher arbeite ich mich langsam vorwärts und kann den Deckel so schließlich zur Seite schieben.

Keuchend und bebend stehe ich vor dem breiten Rohr, welches in eine unbestimmte Schwärze führt.

»Jetzt oder nie«, flüstere ich mir zu und blende vollkommen aus, wie sehr ich Nero vermissen werde. Mein Platz ist in Grazilias Coven! In Hexagon und auf der richtigen Seite dieses Krieges.

Also sinke ich vorsichtig in den Abfluss hinab und als ich meine Hüften hindurchpressen kann, weiß ich, dass ich tatsächlich eine reelle Chance habe, zu fliehen.

Vielleicht brauche ich noch das Glück, so lange in Magalon untertauchen zu können, bis sich die Haut öffnet und ich hindurchschlüpfen kann. Aber ich habe schon Unglaublicheres miterlebt.

»Wenn ich mich verstecken will, muss ich Neros Feuer loswerden.«

Wo auch immer er gerade ist, er darf mich nicht mehr finden können. Dafür muss ich nur die Wicca aufspüren, die mich von Neros Brandmalen auf meiner Haut heilen konnte – wie schwierig kann das schon sein?

Sehr schwierig!

Denn während ich erstaunlich problemlos durch das Rohr gerauscht und in einem Becken toten Wassers gelandet bin, kundschafte ich den Turm der Wicca Tenebris schon seit einer Stunde mithilfe meines Seils aus, ohne einen Hinweis auf die Heilerin zu bekommen.

Ich spüre regelrecht, wie meine Zeit abläuft. Wenn Hylda, Horand oder Nalian mein Verschwinden nicht längst bemerkt haben!

Gerade will ich mich dazu durchringen, durch den Abfluss wieder in mein Badezimmer aufzusteigen, um bald einen nächsten Fluchtversuch zu vollführen, da streift mein Bewusstsein die Signatur einer Heilerin. Vor Schreck fahre ich zusammen und befehle meinem Seil geistesgegenwärtig, Wegmarkierungen zu diesem Ort zu legen.

Auch der Weg nimmt viel mehr Zeit ein, als ich eigentlich habe, aber es dauert einfach, immer wieder auf leere Treppen und Korridore im Turm der Wiccas zu warten. Schließlich stehe ich jedoch mit wild klopfendem Herzen vor der Heilerin und entscheide, kurzen Prozess zu machen. Ich docke an sie an und stehle mir ein Geheimnis von ihr.

Als ich das Diagramm vor uns in die Luft werfe, lasse ich sie sehen, dass ich ihre Tochter gesehen habe, die sie vor der Obersten versteckt.

Und obwohl bisher keine Worte zwischen uns geflossen sind, weiß ich doch, dass die Wicca versteht.

»Was willst du?«, fragt sie mich harsch.

»Nur, dass du mich des Feuers entledigst, das mein Ehemann in mich gepflanzt hat.«

Sie schmälert ihre Augen. »Dein Ehemann ist der König.«

Als wüsste ich das nicht. »Was willst du dafür haben?«

Die Antwort kommt rasch: »Das gestohlene Diagramm und dein Blut. Mit deiner Dechiffrier-Kraft lassen sich sicherlich unglaubliche Dämonen rufen.«

Das hört sich nicht nach einem besonders erstrebenswerten Ziel für mich an, aber ich stimme zu. Und so läuft die Heilerin los, um hinter ihrer Feuerstelle in einem Regal nach einer Schüssel zu greifen, die wie ein Menschenkopf geformt ist. Auf den Holzbrettern entdecke ich auch Pilze, eingelegte Tiere und unzählige Zaubertrank-Tinkturen. Wärme durchflutet mich, denn all dies erinnert mich an meine Hütte im Wald von Devishland, wo ich die schönsten, friedlichsten Stunden meines Lebens verbracht habe.

»Zuerst das Feuer«, sage ich, weil ich aus der Situation mit Horand, auch wenn sie gut für mich ausging, gelernt habe.

Doch die Wicca schüttelt den Kopf. »Zuerst das Diagramm. Dann das Feuer und zuletzt Euer Blut, meine Königin.«

Ich entscheide aus dem Bauch heraus, diese Reihenfolge zu akzeptieren, und so lasse ich das Diagramm der geheim gehaltenen Tochter in Rauch aufgehen. Die Wicca nickt, auch wenn ihr Gesichtsausdruck grimmig bleibt.

Mein Puls schnellt in die Höhe.

Ist es jetzt etwa so weit?! Erlange ich meine Freiheit zurück?

Die Hexe schleicht auf mich zu und als sie mich packt, quillen Worte in der fremden Sprache über ihre Lippen, die ich auch heute keinem mir bekannten Land zuordnen kann.

»Tief einatmen«, raunt sie und schickt eine Eiseskälte durch mich hindurch, die mich stark an mein Erlebnis mit der Bäckerin in Libera zurückdenken lässt. Damals hatte ich größte Todesangst und wohl auch allen Grund dazu. Um ein Haar hätte mich das Gebäckstück der Eishexe umgebracht …

Doch nun entfliehen mir alle Erinnerungen an meine Anfangszeit in der Hauptstadt, denn ein Schmerz, der sich anfühlt, als würden ganze Organe aus meinem Körper herausgerissen, macht sich in mir breit.

Ich schreie.

Nur durch einen Schleier nehme ich wahr, dass die Tür zur Heilstube der Wicca aufgerissen wird.

Tränen verwässern meine Sicht, als die Oberste zusammen mit Nalian in den Raum tritt.

Ich blinzle, schnappe nach Luft, weil das herausgerissene Feuer blutende Wunden in meinem Inneren zurückgelassen hat.

»Hilfe …«, wispere ich, aber höre selbst, dass meine Stimme viel zu schwach ist.

Neros Sancti eilt zu mir. »Was hast du getan?«, fragt er und sieht die Heilerin mit Augen an, die vor Mordlust überlaufen.

Doch er bekommt nicht die Möglichkeit, sie zu bestrafen.

Ein abgetrennter Kopf rollt in mein Sichtfeld.

Ich verstehe es nicht.

Aber dann sickert das Blut der Heilerin vor mir in die Bodenfugen und in der gleichen Geschwindigkeit wird mir klar, dass die Oberste ein Schwert eingesetzt hat, um ihre Schwester zu enthaupten.

»Einmal eine Verräterin, immer eine Verräterin«, sagt die Anführerin nun und wischt die Schneide an ihrer Hose ab. Dabei sieht sie mich voller Abscheu an. »Du hast den König hintergangen, Ari Demimon. Erneut. Dafür wirst du büßen.«

Ich habe keine Kraft, mich zu wehren. Aber anscheinend hat Nalian trotz meines Verhaltens noch nicht aufgehört, für mich kämpfen zu wollen. Er springt auf und zückt sein Flammenschwert.

Angst blitzt durch mich. Angst um Neros letzten Sancti. Denn das Summen der Wiccas lässt eine unglaubliche Kreatur aus dem Boden erwachsen, die mich bis in die Tiefen meines Seins mit Furcht durchtränkt. »Nein!«, rufe ich, doch wieder ist meine Stimme nur ein verdammtes Flüstern. Ich packe Nalians Bein, damit er nicht auf die Oberste zugeht, hinter der sich unzählige Wiccas aufgebaut haben, die alle mit an diesem Dämon weben. »Nalian!«

Als die Wiccas kommen, um mich einzufangen, greift er an.

Es fällt mir schwer, seinen schnellen Bewegungen zu folgen. Doch innerhalb von Sekunden liegen die ersten Echten Hexe auf dem Boden. Das Flüstern der Übrigen schwillt an und schauerliche Wesen treten aus den Wänden hervor. Gänsehaut überzieht mich.

Was habe ich getan?! O Große Hexen, bitte, greift hier ein!

Doch es kommt keine Rettung. Es wird nur noch schlimmer. Denn nun erreichen auch Hylda und Horand das Zimmer. Sofort stürzen sie sich mit Nalian in den Kampf gegen die fauchenden Wesen der Unterwelt. Meinetwegen!

Mein Herz blutet, als Donnerfrau und Windmann als Erstes getroffen und von den Füßen gefegt werden. Die Ungeheuer fallen über ihre Körper her und nehmen Hylda und Horand in einen Klammergriff, der das Bewusstsein aus ihnen herauspresst.

Nur Nalian schlägt sich noch tapfer und versucht immer wieder, gegen den riesigen Dämon anzukommen, der sich zu einem Monster aus Krallen und Reißzähnen manifestiert hat.

Doch dann fliegt das Flammenschwert durch den Raum und als Nalian abspringt, um es sich zurückzuholen, ergreift das Monster ihn an der Hüfte und donnert ihn auf den Boden als wäre er eine Puppe. Ein Flügel von Nalian knackt – das Krachen hallt tausendfach in meinem Kopf wider und bringt mich beinahe zum Erbrechen.

Der Dämon tritt über den Sancti und schlingt sich als grauer Rauch immer fester um ihn.

Ich krieche auf ihn zu, arbeite mich durch das Blut der Wicca und befehle meiner Wurzel, den Dämon zu schocken. Aber ehe ich meinen Smaragd an das Wesen der Schwärze andocken kann, werde ich ergriffen und fortgebracht.

»Nein«, kreische ich mit gebrochener Stimme.

Mein letzter Blick auf das Geschehen zerreißt mir das Herz. Ein Sancti, eine Donnerhexe und ein Wind-Devish. Alle wegen mir von Dämonen besessen. Wie verpuppte Larven liegen sie am Boden und bewegen sich unter ihren wabernden Fesseln der Dunkelheit nicht mehr.

»Nein!«, gellt mein Schrei durch die von Blutgeruch geschwängerte Luft.

Die Schwäche, die der Zauber der toten Heilerin in mir ausgelöst hat, gepaart mit meiner Angst um meine Leibwächter lähmt mich so sehr, dass ich kaum reagiere, als die Oberste mich nun auf den Boden werfen lässt und sich vor mir aufbaut.

»Ari Demimon, hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen? Du hast den König hintergangen, bist seinen Anweisungen nicht gefolgt, in seinem Turm zu bleiben. Außerdem hast du seine Feuer aus dir tilgen lassen, was von ihm nicht genehmigt war!«

Mühsam hebe ich den Blick. Wie immer liegt diese seltsame Fröhlichkeit auf dem Gesicht der Anführerin. Der letzte Hauch meines Rebellengeistes flackert in mir auf. »Warum schert es dich?«

Wut macht der Freude in ihren Zügen den Platz streitig. »Aus den Augen, aus dem Sinn«, faucht sie nur und wedelt mit der Hand. Ich schenke ihr ein freches Grinsen, als ich weggeschleift werde.

Als mir schwant, wo ich hingebracht werde, vergeht mir das Lächeln jedoch. Wir treten auf einen Balkon der obersten Plattform hinaus, welcher direkt an den Turm der Wiccas grenzt. Ein knirschendes Geräusch setzt ein und fährt mir bis tief in die schmerzenden Knochen. Und dann sehe ich es: Ein Käfig aus Metall wird über einen altertümlichen Flaschenzugapparat aus der bodenlosen Ferne geholt. Nur langsam nähert er sich und so habe ich Zeit, all die anderen Körbe zu entdecken, die über dem Nichts hängen.

Manche sind gefüllt …

Mit Menschen …

»Was ist das hier?«, krächze ich und sehe die Wiccas an, die mich gefangen halten.

»Der Garten der Schande«, zischt mir eine zu.

»Du kommst in einen der Käfige und kannst über der brodelnden Lava darüber nachdenken, was du getan hast, bis du endlich stirbst«, wispert eine andere.

Ich atme schwer. Schlucke. Instinktiv wehre ich mich, als sie mich in den Korb drängen, der heiß von der Hitze ist, die aus der unglaublichen Tiefe aufsteigt. »Das überlebe ich nicht lange«, sage ich und spüre, wie das Wasser in mir erzittert. »Ich möchte meine Schwägerin sprechen! Schickt mir Iunia von Intens!«, fordere ich in plötzlich überwältigender Verzweiflung.

»Warum sollte Iunia dich retten wollen? Du hast ihren Bruder wiederholt hintergangen! Den König noch dazu!«

»Aber ich sterbe hier drin!«

Ihr Lachen fährt mir durch Mark und Bein. »Das ist doch nur gut für dich. Auf ein schnelles Ende, Devishland-Hexe«, ruft sie mir zu und knallt die Tür des Korbes zu. Ein Schlüssel dreht sich und schon befinde ich mich auf einem knarzenden, quietschenden Weg in meine Bestrafung für Flucht und Feuertilgung hinein.

Mein Herz rast, als ich den Fehler mache, in die Tiefe zu schauen. Tausende Meter aus zerstörerischem Rauch und hungrigen Flammen warten dort unten auf mich. Nur ein wenig rostiges Metall bewahrt mich vor dem Sturz.

‚Du kannst keine Angst haben, solange du singst‘, hat Horand immer zu mir gesagt, wenn ich mich nicht in die Schule getraut habe. ‚Singe, Ari, dann schaffst du den Weg.‘

Tränen kullern über meine Wangen, als ich mich nach Devishland denke. Die sanften grünen Hügel, der dichte, kühle Wald und all der starke Löwenzahn.

Leise singe ich das Lied, das meine Ahnen in der alten Sprache der Devishs dichteten:

»Löwenzahn mit Stumpf und Stiel,

gekocht, gestampft, ein endlos‘ Spiel.

Der teure Sud,

steht in heißer Glut,

und das tapfre Zinn,

zähmt des Löwens Grimm.

Der Finger Stärke und Geschick,

führen zum ersehnten Blick,

auf die Seele der Saat,

worum schon jeder Devish bat.«

Als die Melodie verklingt, schlägt mir mein Herz zwar immer noch bis in den Hals, aber ich kann mich etwas besser konzentrieren. Und so lasse ich meine entschlüsselnde Macht rasch durch mich gleiten, um herauszufinden, wie schlimm die Blutungen in meinem Inneren tatsächlich sind.

Kaum habe ich festgestellt, dass ich überleben könnte, höre ich in meiner Nähe ein schwaches Applaudieren.

»Hallo?«, rufe ich und hoffe, aus einem der Körbe, die in einige Meter Entfernung von mir baumeln, eine Reaktion zu bekommen.

Tatsächlich regt sich nun eine Gestalt in ihrem Käfig und als ich eine junge Hexe in einem weißen Kleid entdecke, deren Haut von hellen Linien untermalt ist, schnappe ich nach Luft.

Eine Wicca Varis.

»Ich wusste ja, dass eine Hexe aus Devishland nach Magmatia geholt werden sollte«, sagt die Hexe und hustet heftig. »Doch es wundert mich, dass du mein Schicksal teilst. Was hast du dir zu Schulden kommen lassen, Devish? Solltest du nicht den Tenebris-König heiraten?«

»Ja und das habe ich getan. Trotzdem war ich der Obersten wohl ein Dorn im Auge.«

Die Wicca Varis lacht, dann bleibt sie lange still.

»Hallo?«, frage ich noch einmal und schicke mein Seil aus, um mich der Echten Hexe langsam zu nähern, und sehe durch meinen Smaragd, dass sie von Blut bedeckt ist. Es tritt aus ihrem Mund aus. Mein Innerstes zieht sich zusammen, weil ich ebenfalls mit Blut besudelt bin. Doch nicht mit meinem. Es ist das der Heilerin … »Was ist mit dir passiert?«, frage ich.

»Oh, eine Zauberseilhexe. Von euch gab es auch unter den Echten Hexen einige. Sie zählten zu den Stärksten.«

Ein ungläubiges Lachen stiehlt sich aus meiner ausgedörrten Kehle. »Wann kriegen wir hier etwas zu trinken gereicht?«

»Oh, gleich müsste schon der Abend-Snack serviert werden. Da bekommen wir eine extra Ration frischen Wassers.« Die Wicca Varis versucht ebenfalls zu lachen, doch es geht in eine Schwallblutung über, die aus ihrem Mund spritzt.

Ich warte nicht länger und docke mich an sie an. Schwärze in ihrem Inneren. Giftiger Nebel greift in ihr um sich. »Was haben sie dir angetan?«

»Ich war ein Tribut. Doch nachdem die Wicca Tenebris dich bekommen hatten, konnten die Wicca Varis der Obersten nichts mehr bieten. Deshalb ließen sie mich einen Dämon schlucken.«

»Das verstehe ich nicht«, flüstere ich und sehe den Kern der Wahrheit blutig-rot vor meinem Dechiffrierer-Auge aufleuchten. Diese Echte Hexe wird den Angriff des Nebels nicht überleben. Zu viel ist schon zerstört. Mir schnürt sich der Hals zu.

»Die Wicca Varis versuchen auf unterschiedliche Weisen ihre Dunklen Schwestern zu beeinflussen. Als du noch auf ihrer Seite warst, konnten sie behaupten, dein Überleben und deinen Tod in der Hand zu haben.«

»Ich kann unmöglich so wichtig gewesen sein.«

»Du bist es noch«, wispert die Helle Wicca.

»Warum?«

»Weil du das Feuer zähmen kannst, Devish.«

»Nein. Hier bin ich vollkommen machtlos.«

»Deshalb musst du das Wasser zu dir zurückholen.«

»Wie?«

»Leider habe ich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich genau für diesen Moment, für dieses Aufeinandertreffen überlebt habe, Ari. Ich bin seit Tagen hier draußen. Sie müssen denken, ich sei längst tot. Aber warum bin ich es nicht?«

»Ich weiß es nicht.« Nein, ich habe nicht die Bedeutung, die diese Wicca mir zuschreibt. Hatte ich nie. Spätestens Magmatia hat mir das bewiesen!

»Meine Vermutung ist, dass ich dich dazu ermuntern soll, dein Seil einzusetzen, Ari.«

Als sie wieder hustet, fühle ich, wie der schwarze Nebel auf ihren Kopf übergreift. Es ist furchtbar, es mitzufühlen. Trotzdem trenne ich meine Wurzel nicht von ihr.

»Ich spüre dein Mitleid, Devish. Aber trauere nicht um mich. Ich bin alt geworden und habe in meinem langen Leben Seilkämpferinnen getroffen, die dich nun inspirieren werden. Ich fühle, dass dies meine Aufgabe ist. Schau sie dir an.«

Ich lasse meine Macht in die Bilder wandern, welche die Wicca nun in sich aufwallen lässt. Und mir klappt der Mund auf. Wurzeln, die meiner so ähnlich sehen, vollführen große Zauber. Und sie werden von Hexen geführt, die so aussehen, wie die sterbende Wicca Varis in diesem verdammten Korb der Schande direkt an meiner Seite. Zauberseile und Echte Magie verbunden zu sehen, berührt mich auf einer tiefen, tiefen Ebene.

»Siehst du das, Ari Demimon? Du musst dein Seil einsetzen, wann immer du kannst. Entschlüssle, Devish, entschlüssle. Nimm dir so viele Geheimnisse, wie es geht! Nur so kannst du das Bündnis zwischen Dunkelheit und Feuer zum Wanken bringen …«

Als es erst grau und dann düsterschwarz in ihr wird, zucke ich zurück und reiße mein Seil von ihr los. Jede meiner Zellen reagiert auf den miterlebten Tod. Angst, Trauer und Hoffnungslosigkeiten machen sich in mir breit.

Ich löse mich in Tränen auf.

Tränen, weil ich nicht weiß, was all das bedeuten soll. Ich aber spüre, dass ich es um der Großen Hexen willen herausfinden muss.

Tränen, weil ich selbst nicht glaube, überhaupt eine Rolle in diesem Krieg zu spielen.

Tränen, weil ich Hylda, Horand und Nalian in Gefahr gebracht habe. Wenn die Dämonen auch in sie hineinkriechen und sie wie die Wicca Varis aufzehren, werde ich mir meinen Fluchtversuch niemals vergeben können.

Und Tränen, weil ich mich so sehr nach Nero sehne.

Werde ich noch erleben, ob er mir meinen erneuten Verrat vergibt?

Wenn ich mir das heiße Meer aus Flammen unter mir ansehe und das wenige Wasser in meinem Körper befrage, bezweifle ich es.


10. Schillernde Flügel

Nero

Kurz bevor ich Devishland erreiche, halte ich mein Pferd an, um Kontakt zu Nalian aufzunehmen – ein komisches Gefühl in der Brust veranlasst mich dazu.

Als ich keine Verbindung herstellen kann, flutet mich große Unruhe.

Vielleicht liegt es an der Haut, die uns zuvor noch nie getrennt hat, überlege ich.

Dann konzentriere ich mich auf mein Feuer, das in Ari ist, bekomme jedoch auch hier das seltsame Echo von Dunkelheit und Kälte.

»Verdammt!«, fluche ich und fühle mich plötzlich gefangen in Hexagon.

Ich erwäge, sofort zum nächsten Portal zu reiten, aber ich habe schon mehrfach versucht, die Haut mit Gewalt aufzuflammen. Immer vergeblich, egal wie heiß ich meine Feuer werden ließ.

Deshalb zwinge ich mich dazu, weiterhin meinem Plan zu folgen, um nicht – tatenlos vor dem Wall stehend – verrückt zu werden.

Das letzte Licht des Tages begleitet mich, als ich in das kleine Löwenzahndorf hineinreite. Die Farmhäuser, die versprengt in der Landschaft stehen, gleichen sich, sind aus massiven Baumstämmen gezimmert und leuchten mir sanft den Weg zum Marktplatz.

Als ich mich in der einbrechenden Nacht an einen Mann wende, der anscheinend gehofft hat, unbemerkt von der Schänke in die Schatten zu entkommen, sehe ich einmal mehr, wie instinktive Angst aussieht.

Unerbittlich reite ich in seinen Fluchtweg und frage: »Wo finde ich Bebin Demimon?«

»Dort hinten links und dann zweimal rechts. Der äußerste Hof, direkt am Waldrand.«

Ich lasse ihn fliehen und schicke ihm nur ein angewidertes Knurren hinterher, weil er mir mit alkoholgeschwängertem Atem sofort den Aufenthaltsort einer Frau verraten hat.

Dennoch folge ich der Wegbeschreibung und komme in den entlegenen Teil von Devishland. Als ich ein Bauernhaus in Waldnähe stehen sehe, flattert mein Instinkt auf. »Das ist es«, flüstere ich, bekomme keine Antwort und nehme zum ersten Mal in meinem Leben wahr, wie es ist, komplett allein zu sein. War ich jemals ganz ohne Begleitung? Ich glaube nicht.

Nachdenklich schlage ich mit der Faust an die Tür.

Es dauert eine Weile, die mich zum erneuten Klopfen verleiten will, doch dann wird das Gehöft schwungvoll geöffnet. Eine Frau mit langem schwarzem Haar erscheint in der Tür. Auf ihrem schönen Gesicht zeichnen sich leichte Falten ab. In ihren grünen Mandelaugen liegt eine Schwere, die ich von Ari nicht kenne. Bebin Demimons Oberlippe, die ein Muttermal trägt, zuckt. »Wer bist du?«

Ich schiebe die Kapuze meines Mantels hinunter. »Fragst du das wirklich?«

»Nein.« Bebin schüttelt den Kopf. Ich kann ihr Gesicht nicht lesen, nur ihre Verschlossenheit offenbart sich mir ununterbrochen. Sie rafft das Tuch fester um ihre Schultern. »Eigentlich möchte ich wissen, wo meine Schwester ist.«

Ich nicke langsam. »Darf ich reinkommen?«

Bebin zögert. Wie es scheint, nicht aus Angst. Vielmehr habe ich das Gefühl, sie erwägt, mir direkt hier draußen eine Tracht Prügel zu verpassen. Doch dann tritt sie zur Seite. Auf ihrem Gesicht liegt Vorsicht, aber auch ein Hauch von Gleichmut, der mich alarmiert. Noch bevor ich es interpretieren kann, bringt Bebin mich in die kleine Stube hinein. Ein Feuer prasselt im Kamin, was mich etwas entspannen lässt.

»Setz dich und berichte mir, warum meine Schwester im Land der Giganten ist und warum ich dich dafür nicht sofort in meine Zinnkessel stoßen sollte!«

Ich mag sie. Ihre Direktheit und ihr Mut lassen mich verstehen, warum sie ein zartes Wesen wie Ari ein Leben lang beschützen konnte. Nur dass sie ihrer Schwester die Not mit Horand nicht erspart hat, lässt einen Funken von Argwohn ihr gegenüber zurück …

Während Bebin ans Feuer herantritt, erzähle ich von Aris und meinem Weg, berichte, warum ich sie nach Magalon geholt habe, lasse jedoch unsere Hochzeit aus und versichere ihr, dass ich mit all meiner Kraft immer für Aris Sicherheit und Wohlergehen einstehen werde.

Ohne mir zu antworten, kramt sie Geschirr hervor und setzt einen Wasserkessel auf. Dann schürt sie das Feuer und gießt einen Tee auf. Als sie mir eine Tasse davon reicht, bedanke ich mich und folge ihr zu zwei Hockern hinüber, die am Kamin stehen.

Die Hütte ist einfach eingerichtet und doch fehlt es hier nicht an Wärme …

»Du hast dir also angemaßt, Ari nach Magmatia zu entführen.« Zorn liegt in Bebins Stimme, den sie nicht zu kaschieren sucht.

Ich gebe ihr einen Moment und trinke einen Schluck des Tees. Als das heiße Gebräu meine Geschmacksknospen berührt, zieht sich alles in mir zusammen. Er ist bitter ohne Ende. Als ich wieder aufschaue, grinst sie grimmig. Argwohn, Mut, Zorn, Amüsement – all das habe ich schon in ihren Zügen gesehen. Nur Angst fehlt, dabei bin ich es gewohnt, diese in Menschen auszulösen. »Fürchtest du dich nicht vor mir?«

Bebin prustet leise. »Ich bin auf das Zähmen von Feuerlöwen spezialisiert. Natürlich fürchte ich dich nicht.«

Es wäre sicher interessant, den Devishs mal beim Herstellen ihrer Tinktur beizuwohnen …

»Ari hat mein Feuer auch nie gefürchtet. Wohl eher meine Düsternis.«

Eine Zeit lang studiert sie mein Gesicht. Dann kippt sie den heißen Tee in einem hinunter. Als sie ihre Tasse auf den kleinen Holztisch neben uns stellt, sagt sie: »Unsere Mutter war eine Feuerhexe. Ich denke, dass sie die Nähe deines Feuers deshalb sucht.«

»Eure Mutter war eine Feuerhexe?« Das ist neu für mich.

»War sie.«

»Aber Ari hat mir berichtet, dass sie durch Flammen starb.« Nachdenklich runzle ich die Stirn. Das ergibt doch gar keinen Sinn.

Bebin leckt sich über die Lippen. »Ari war noch sehr jung …«

Das hört sich nicht gut an. »Sag mir, was passiert ist.«

Sie lacht auf. »Warum sollte ich das tun? Du gehörst nicht zur Familie. Es geht dich nichts an.«

Langsam lächle ich. »Ich gehöre sehr wohl zur Familie … Schwägerin.«

Sie erzittert nun doch endlich. »Du hast sie geheiratet? Wann?«

»Vor Kurzem …«

»Und warum bist du dann nicht bei ihr? Ist es nicht leichtsinnig, sie allein zu lassen? Ari ist nicht besonders wehrhaft.«

Wenn sie wüsste, wie es mich quält, in diesem Augenblick nicht bei meiner Frau zu sein! Keinerlei Echo von ihr zu bekommen, schält mir nach und nach die Haut vom Körper. »Ich musste herkommen. Ich suche jemanden«, presse ich hervor.

Sie windet sich. »Wie geht es meiner kleinen Schwester?«

»Ich hoffe, gut.«

Sie verzieht das Gesicht. »Bis gerade eben dachte ich, du könntest mich vielleicht davon überzeugen, dass alle falsch liegen, was dich angeht. Aber diese Antwort schmälert mein Vertrauen nun doch erheblich!«

Ich drehe meine Hände ineinander. »Ich habe sie mit drei Leibwächtern zurückgelassen. Der Kontakt zu ihnen ist vorhin, kurz bevor ich nach Devishland kam, abgebrochen. Ich habe gehofft, mich in deiner Gesellschaft von meinen Sorgen ablenken zu können.«

Bebin holt Luft, um zu sprechen, doch dann hält sie die Worte zurück und stößt den Atem wieder aus. »Meine Erfahrungen mit Ari besagen, dass sie konsequent in Schwierigkeiten gerät, aber bisher immer wieder daraus hervorgegangen ist. Soll ich dir ihr Zimmer zeigen?«

Ich springe auf und bin froh, sowohl den Tee loszuwerden, als auch endlich etwas für meine unruhigen Glieder zu tun zu bekommen.

Im ersten Stock des Hauses stößt Bebin eine Tür auf und bringt mich mit einer Fackel hinein. Es ist ein kleines Zimmer und so sehr ich es mir wünsche, ich kann Ari darin nicht spüren. »Es ist nicht, wie ich es mir vorgestellt habe«, sage ich.

»Du hast ein gutes Gespür. Ari war nicht viel hier drin.« Sie lacht. »Komm, Feuerhexer, ich zeige dir einen anderen Ort.«

Zu meiner Überraschung verlassen wir das kleine Devishland-Haus und machen uns mit Bebins Fackel in den Wald auf.

Stumm wandern wir voran, durchqueren Mooslandschaften und duftende Tannentäler. Dieser Marsch durch die Schwärze des nächtlichen Forsts tut mir gut. Die Sterne blitzen zwischen den Baumkronen auf. Sie sind wie die Gedankenblitze in meinem Kopf, die Ari und den anderen gelten, die ich jedoch wieder verdränge, um meine geistige Gesundheit zu erhalten. Denn wenn ich mich jetzt in meine Sorgen hineinsteigern würde, stünde ich ganz schnell in Flammen, die ich sicher nicht mehr unter Kontrolle bringen könnte …

»Hier«, sagt Bebin in den erstaunlich stillen Wald hinein.

Wir stehen vor eine Hütte, die gut getarnt von Farnen und Efeuranken zwischen zwei dicken Eichen erbaut wurde. Sie drückt die hölzerne Tür zur Seite und bringt mich an einen Ort, der mich aufatmen lässt. Ja! Hier steckt Ari in jedem Winkel, in jedem präparierten Vuul, in den Schmuckharzkugeln und besonders in den Diagrammen, die scheinbar verstreut herumliegen. Doch ich bin mir sicher, meine Wurzelhexe wüsste genau, warum jedes Blatt seinen einzigartigen Platz gefunden hat.

»Hier hat sie geforscht. Tagein, tagaus. Das war ihr wahres Zuhause.« Mit traurigem Blick wandert sie umher.

Die Ruhe und Sicherheit dieser Hütte springt bestimmt auch auf Bebin über, sodass ich sage: »Jetzt zu eurer Mutter. Was ist mit ihr geschehen?«

Sie nimmt ein Glas zur Hand, in dem ein toter Laufvuul schwebt. »Sie war unglücklich«, schickt sie leise Worte in die Luft. »Ari weiß es nicht, aber Mutter hat sich und unseren Vater umgebracht. Ich denke nicht, dass es direkte Absicht war … Doch ich glaube, ihre Flammen haben sie verschlungen und meinen Vater, der sie mit Sicherheit retten wollte, gleich mit.«

Gänsehaut überzieht meinen Nacken und löst einen Reiz in jedem Nerv in mir aus, den Nalian mit seinem Reden vom Verglühen strapaziert hat. »Ist sie …« Zum ersten Mal in meinem Leben traue ich mich nicht, Worte, die mir auf der Zunge liegen, auszusprechen. Doch dann ringe ich mich durch. »Ist sie zur Supernova geworden?«

Bebin wischt Staub von dem Glas mit dem Krix. »Ich weiß nicht, was du damit meinst, aber ich weiß, dass sich das Haus lange nicht löschen ließ. Zum Glück war Ari in dieser Nacht bei Oma und Madame Rose und ich bei Horand. Ansonsten würden wir nun nicht mehr auf dieser Erde wandeln.«

Beim Namen ihres Mannes zucke ich unmerklich zusammen. Ich frage mich, warum ich so ungewohnt sensibel bin, aber das Gespräch über den Flammentod eines Feuerwesens hat mich wohl aufgewühlt. Und die Sorge … Nein! Zu früh! Die Öffnung der Haut dauert noch viel zu lange, um jetzt schon an Rückkehr zu denken. »Soll ich Ari einen Brief von dir mitnehmen?«

Bebins Augen leuchten im Schein ihrer Fackel auf. »Ja! Bitte! Das wäre sehr … freundlich.«

»Dann …« Ich zeige auf das unbeschriebene Papier, das wohl der Wind mit den Wochen in der kleinen Hütte verteilt hat.

Bebin macht sich gleich dran und ich streife eine Zeit lang still durch das Häuschen.

Ein Harztropfen, dessen eingeschlossenes Insekt die Beine wie zu einem Herz geformt hält, fällt mir ins Auge. Ich nehme die Schmuck-Kugel von der Decke ab und packe sie in meine Tasche.

Irgendwann ist Bebin fertig und reicht mir ihren Brief. »Nicht lesen. Es geht auch um dich.« Sie lächelt und zum ersten Mal sehe ich Ähnlichkeiten zu Ari in ihren Zügen aufblitzen. Erneut macht sich Unruhe in mir breit. Diesmal ist sie wirklich unerträglich.

Was würde ich darum geben, jetzt nach meiner Geliebten sehen zu können?

Fast bereue ich es, ihr nicht auf Wiedersehen gesagt zu haben. Aber in meiner Familie war es Usus, um das Verabschieden einen Bogen zu machen. Wie bei einem Wolfsrudel, bei dem sich die Alpha-Tiere niemals erklären. Und dann kam der Tag, an dem mein Großvater sich doch bei mir verabschiedete, weil er auf die Jagd gehen wollte. Ich weiß noch, wie verwundert ich darüber war, als er mich beim Spielen in der Arena unterbrach, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Auf Wiedersehen, mein Junge«, hatte er gesagt und war nicht wiedergekehrt.

Auf seiner Bestattungsfeier schwor ich mir, niemals auf Wiedersehen zu sagen, um immer zurückkommen zu können.

Doch jetzt … Jetzt hätte ich gerne eine Erinnerung in meinem lodernden Herzen von Aris Verabschiedung, die meinen Weg zurück zu meinem Pferd durch den Wald von Devishland begleitet hätten.

»Ich würde meine Schwester gerne bald wiedersehen«, sagt Bebin fest, als wir uns per Handschlag Lebewohl sagen.

Ich nicke, schlage meine Kapuze hoch und steige auf mein Pferd.

»Nero!«

Ich sehe zu meiner Schwägerin zurück. »Ja?«

»Sie ist alles, was ich noch habe.«

Eine stumme Bitte liegt in Bebins Augen, zu der ich sage: »Ich passe auf sie auf.«

Gleichzeitig bete ich zu allen Großen Hexen, dass ich tatsächlich immer dazu in der Lage sein werde.

Und dass es dieses Mal noch nicht zu spät ist.

Ich reite durch die Nacht und finde die Ausbuchtung, in der der Sancti sich auf seine Geburt hinarbeitet, nicht gleich wieder. Ich stecke meine Hand in Flammen und kann mir so ein wenig Überblick über das verworrene Wassernetz verschaffen.

Schließlich stehe ich doch vor der Blase, in der es wild wabert, als ich erneut einen Stoß meiner Wärme hineinleite. »Hallo«, sage ich zu dem Wesen hinter der schützenden Membran.

Konzentriert taste ich die sogenannte Fuge ab. Die Stelle, die aufbrechen wird, wenn die Geburt stattfinden wird. In den Sancti-Schriften habe ich gelesen, dass eine ganze Handbreit in die Fuge gepresst werden kann, wenn die Blase kurz davor ist, zu brechen. Doch nun kann ich meine Finger höchstens drei Zentimeter hineinschieben. »Immerhin etwas mehr«, sage ich und versuche, meine Frustration im Griff zu behalten. »Keine Eile.« Ich tätschle die Ausbuchtung und sende noch einmal mein Feuer zu dem kleinen Wesen hinein.

Mir ist es, als würde ein schwaches Schimmern durch die Haut dringen, aber dann ist es schon vorüber und ich mache es mir unter der Sancti-Kugel gemütlich. Schlafen darf ich nicht, denn wenn ein anderer Anwärter für dieses Baby auftaucht, muss ich kampfbereit sein. Ich bin mit Sicherheit nicht der Einzige, der den Wall nach schlüpfenden Sancti absucht.

Die Nacht bleibt jedoch ruhig – anscheinend ist die Lage dieser Ausbuchtung so abgelegen und ungewöhnlich, dass weder die Wiccas noch die Priester Abgesandte schicken, die mir das Baby streitig machen könnten.

Am Morgen kann ich jeden Muskel meines Körpers schmerzhaft spüren und meine Finger fünf Zentimeter in die Fuge vorschieben. Aber da die Portale eh erst am Abend öffnen, raune ich dem Sancti zu: »Nimm dir noch ein bisschen Zeit. Ich esse jetzt meine Vorräte, dann sehen wir weiter.«

Und so vertilge ich das getrocknete Vuulfleisch und den Vuulwein so langsam wie ich nur kann.

Das darauffolgende Warten auf das Ende des Tages wird zu einer Zerreißprobe meiner Nerven. Immer wieder erlaube ich mir, die Kontaktaufnahme zu Nalian und Ari zu versuchen, und mit jedem Misslingen, werde ich dünnhäutiger.

Auch schaffe ich es nicht mehr, mich davon abzuhalten, mir auszumalen, was passiert sein könnte.

Die Oberste.

Namenlose Giganten.

Manchmal sogar Iunia.

Sie alle töten Ari in meinen Gedanken immer wieder.

Und zum Abend hin kommt der Selbsthass hinzu.

»Wie konnte ich sie nur allein lassen?!«, wispere ich der Blase zu, deren Fuge fast einer Handbreit Einlass gewährt. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Einfach leichtsinnig. Vielleicht habe ich es verdient, dafür bestraft zu werden.«

Wieder ist da dieses feine Schimmern, das mich aufmerken lässt – als wollte das Sancti-Kind mir antworten.

Irgendwann bin ich so ungeduldig, weil der Zeitpunkt der Hautöffnung näher rückt, dass ich meine Hände kaum noch aus der Fuge zurückziehe. Immer wieder prüfe ich, ob die Geburt nun beginnt, weil mir die Sekunden nur so durch die Finger rinnen.

Komme, was wolle, ich muss gleich durch den Wall, um herauszufinden, was mit Ari und Nalian geschehen ist!

»Du musst dich jetzt aus deiner Blase herauskämpfen«, sage ich zu dem Sancti-Baby, das seit geraumer Zeit sehr unruhig in seiner Ausbuchtung ist.

Wann immer ich ihm meine Wärme schicke, antwortet es mir mit einem Schimmern, das wunderschön durch die Hautmembran dringt.

Doch anstatt einer Antwort ersterben die Bewegungen des Ungeborenen plötzlich. »Was …?!«

Verwirrt lege ich beide Hände an die Wölbung und schicke eine extragroße Portion meiner Magie hinein.

Nichts, keine Reaktion.

»Hey!«, rufe ich und rüttle an der Blase. Nein, nichts. Das Baby bleibt stumm. »Rutiel!«

Ein Impuls durchzuckt mich. Das Baby muss da raus!

Und so lasse ich meine Hand heiß entflammen und fasse in die Fuge, die mich eben schon fast handbreit einließ.

Enge umfängt meine glühenden Finger und weil meine Hitze nirgendwohin entweichen kann, glimmt wilder Schmerz auf. Meine Instinkte sagen mir, mein Feuer zu zügeln oder meine Hand aus der Fuge zu ziehen, aber ich mache weiter.

Ich schreie, leite meine Kraft in meine Finger und gerade, als ich befürchte, meine Hand zu verlieren, breche ich durch. Schleimiges Wasser schwemmt auf meine Finger und kühlen sie. Dann fällt ein weicher Klumpen in meine Arme.

Das Sancti-Baby, es bewegt sich nicht.

Hastig lege ich es auf den Boden und wische das Gesicht des geflügelten Wesens frei. »Komm schon, Kleiner«, wispere ich und schocke seinen zarten Körper mit meiner Macht. Ich schreie auf, weil meine Hand dabei unglaublich wehtut. Aber da das Baby sich danach etwas bewegt, wiederhole ich den Vorgang, beiße mir auf die Zunge, um kein weiteres Mal zu schreien.

Der Sancti japst.

»Ja, komm schon! Du schaffst es!«

Ich nehme es hoch und reibe es fest ab, puste vorsichtig in sein Gesicht, woraufhin es leise aus seinem Mund gluckert.

»Na los, du willst doch leben, ich fühle es!« Noch einmal leite ich Hitze in seinen auffällig schillernden Leib und ignoriere meine verletzte Hand völlig.

Und dann endlich! Es streckt sich!

»Ja«, rufe ich aus und reibe über sein Brustbein.

Als es die Lider aufschlägt, bin ich gleichsam erleichtert und von einer düsteren Ahnung durchdrungen.

Einerseits freue ich mich, dass das kleine Wesen zu sich gekommen ist. Andererseits sehe ich in seine pastellblauen Augen und kann mir nicht vorstellen, dass mein Rutiel mit solchen Iriden geboren werden würde. Es ist natürlich nur ein Gefühl, aber ich befürchte, umsonst nach Hexagon gekommen zu sein.

Sanft streiche ich dem Baby Schleim von der Stirn, dann wickle ich es in das Tuch ein, das ich extra für diesen Moment mitgenommen habe. »Willkommen in dieser Welt, Baby. Ich hoffe, es ist okay, dass ich dich der Haut entrissen habe, um dich zu retten.«

Bei diesen Worten komme ich selbst ins Grübeln, ob ich vielleicht dazu verdammt bin, andere in Sicherheit zu bringen und doch dafür verurteilt zu werden.

Gedankenversunken bereite ich das Ritual vor, das uns für immer aneinanderbinden wird.


11. Schandkorb

Ari

Hitze. Sie dörrt mich aus. Ich kann nicht atmen, nicht blinzeln. Das Blut in meinen Adern ist zu dick. Mein Herz schlägt langsam. Dabei habe ich unglaublich große Angst. Mein Ende ist nah.

Wie hat die Wicca Varis es hier tagelang ausgehalten?

Ich habe das Gefühl für Zeit zwar verloren, weil die Lava unter mir und der Rauch um mich herum das Wasser in mir so weit getilgt haben, dass meine Magie vollkommen erstorben ist. Aber ich weiß, ich habe nicht lange diesem Ort der Verdammnis standgehalten.

Nero! Wo immer du auch bist, bitte vergib mir, dass ich versuchen musste, mich zu befreien, um nach Libera zurückzukehren.

Hoffentlich ist das Leben gnädiger, wenn sich unsere Seelen das nächste Mal treffen.


12. Brennende Dämonen

Nero

Mit einem Baby-Sancti in einem Tragetuch und einer verbundenen Hand treffe ich wenig später in der Arena ein, die mir auf meinem Hinweg als Portal gedient hat.

Ich spüre gleich, dass sich etwas verändert hat.

Und tatsächlich. Als meine Füße den heiligen Sand betreten, sehe ich sie sofort.

Grazilia.

Mein Herz fliegt ihr zu. Am liebsten würde ich zu ihr eilen, um sie fest in den Arm zu schließen. Wenn ich mich das jemals gefragt haben sollte, könnte ich nun auf die Frage, ob ich ihr noch zugetan bin, mit einem klaren Ja antworten. Sie ist die einzige Anführerin meines Herzens.

»Hast du dich nicht nach Libera getraut?«, ruft sie mir zu.

Ich habe ihre Stimme vermisst. Sie kommt mir unglaublich vertraut vor: ein bisschen ironisch, einen Hauch gelangweilt und doch melodiös.

Schritt für Schritt nähere ich mich. Und dann sehe ich, dass ihr Äußeres sich im Gegensatz zu ihrer Stimme sehr verändert hat. Narben, die sie von meinem Feuer davongetragen haben muss, zieren ihr Gesicht. Ich finde, dass sie schön aussehen. »Du weißt, dass es nicht daran liegt«, antworte ich.

Grazilia lächelt. »Ich weiß nichts mehr über dich, Intenso. Ich dachte, ich kenne dich. Aber du hast mich erschüttert und enttäuscht.«

Diese Worte schlagen in mich ein, doch ich gebe mich entspannt. »Ich habe diesen Eingang gewählt, um kein Blutbad anzurichten«, stelle ich klar.

Statt einer Antwort schiebt Grazilia eine Hexe vor und sagt: »Zeig es mir.«

Damit fliegt auch schon ein Feuerball auf mich zu. Kurz sehe ich der Feuerhexe des kleinen Portals noch ins Gesicht, dann schlägt ihr Angriff in mich ein. Wie bei meiner Ankunft trifft sie mich zielgenau in der Brust. Ich mag ihren Kampfstil. Aber mir wird klar, dass offenbar meine neuen Fähigkeiten ausgekundschaftet werden sollen. Tatsächlich war es für mich auch neu, dass ich fremdes Feuer in dieser Art absorbieren kann. Doch schon geschieht es ganz ungesteuert wieder. Der Flammenball bricht in mich ein und während er für andere Hexen und Hexer mit Sicherheit tödlich gewesen wäre, lädt er meine Magie zum Aufwallen ein.

Das Feuer der Hexe tut mir gut.

Allerdings nur so lange, bis ihre Macht meine verletzte Hand erreicht. Ich zucke zusammen und versuche, mir meine Schwachstelle nicht anmerken zu lassen. Genau wie das Baby halte ich meine verbundenen Finger unter meinem Mantel versteckt.

Während ich um Fassung ringe, gleitet mein Blick zu Grazilia zurück.

Angst. Ganz offensichtlich fürchtet meine Generalin sich davor, was sie gerade gesehen hat.

Meine Generalin? Wunschdenken, tadle ich mich selbst.

»Keine Sorge, Grazilia. Ich habe nicht vor, meine neue Fähigkeit gegen euch einzusetzen. Lasst mich ziehen, dann geschieht hier niemandem etwas.« Ich schaue mich um und entdecke sie alle, meine ehemaligen Covenmitglieder. Trez hat sich neben Grazilia und der Feuerhexe am nächsten zu mir herangewagt. Sein Baby-Face habe ich echt nicht vermisst. Grimmig lächelnd nicke ich ihm zu. Er erwidert meinen Gruß nicht.

Da Grazilia nur die Krieger des Spinnenbanners mitgebracht hat, gehe ich davon aus, dass sie nicht kämpfen will. Vermutlich ist sie nur gekommen, weil die Feuerhexe berichtet hat, dass ich zum Absorber geworden bin …

Doch gerade als ich meine Füße voransetze, um auf die bereits zitternde Haut zuzulaufen, welche so ankündigt, dass sie gleich aufreißen wird, fliegen die initialen Angriffe auf mich zu.

Potentiell lebenszerstörende Gedankenfäden und ein Strahl aus Eis, der Trez‘ Handschrift trägt, erreichen mich als Erstes.

Doch anstatt wie der Feuerball in mich einzuschlagen, perlen sie an einem schillernden Schutzschild ab.

In wundervollen Pastellfarben leuchtet das Netz aus schützender Sancti-Magie um mich herum auf.

Während Grazilia und ihre Kämpfer erstaunt raunen, lüfte ich meinen Mantel etwas und sage lächelnd zu dem Baby an meiner Brust: »Danke.«

Erneut erfassen mich vollkommen widerstreitende Gefühle. Auf der einen Seite bin ich wirklich froh, in diesem Moment einen kleinen Beschützer neben mir gehabt zu haben, weil er mir Schmerzen erspart hat.

Auf der anderen Seite zieht sich mein Herz vor Enttäuschung zusammen.

»Dann bist du also ein Schutz-Sancti?«, wispere ich ihm zu.

Es regt sich im Tuch. Ich mag das Wesen, aber ich hasse es, dass es offensichtlich kein Heil-Sancti ist.

Mit meiner gesunden Hand sende ich eine Glutwolke, die mit Flammen meiner Enttäuschung gespickt ist, aus, um meinen ehemaligen Coven einzuhüllen. Dann eile ich auf die Haut zu, die gerade die typischen, saftigen Reißgeräusche ausgestoßen hat.

Und während ich Hexagon endlich verlassen kann, halte ich mich an einem letzten Strohhalm der Hoffnung fest, dass es vielleicht doch Rutiel ist, den ich aus der verdammten Blase herausgebrannt habe. Dafür ignoriere ich vollkommen, dass die heiligen Schriften deutlich sagen, dass die Sancti-Seelen niemals ihre Bestimmung wechseln.

Und Rutiel trug keine Schutzmagie in sich, sondern pure Heilkraft.

Kaum bin ich von Schleim bedeckt auf der anderen Seite der Haut angekommen, rufe ich meine Verbindung zu meinem Sancti in mir wach: Nalian?!

Mit wild pochendem Herzen renne ich durch den Tunnel, der nach Magmatia führt und spüre … nichts. Immer noch nichts!

»Nalian! Verdammt!«

Nein, von ihm kommt keinerlei Reaktion.

Auch Aris Feuer scheinen gelöscht zu sein. Entweder ist sie ohnmächtig oder …

Ich kann nicht weiterdenken.

Mein Feuer erfasst mich.

»Kannst du dich selbst beschützen?«, knurre ich dem Baby an meiner Brust zu und höre, dass meine Stimme schon ein bisschen wie ein knisterndes Feuer klingt.

Der Sancti leuchtet hell auf und hüllt sich in eine kleine Blase aus pastellfarbener Kraft.

Kaum habe ich das gesehen, sind die Flammen in mir unaufhaltbar. Sie ergreifen mich und obwohl meine Hand leidet, schieße ich all meine Macht in meine Glut hinein. Heller und heller glimme ich. Und dann geschieht es, ich fliege wie ein Feuerblitz voran.

Mein weißer Schein erleuchtet den Tunnel und als ich in Magmatia hineinbreche, bin ich so schnell, dass die dahinfliegende Luft, mich noch heißer werden lässt.

Ich brenne und fliege, fliege und brenne.

Dann bin ich in Magalon angekommen, lasse mich nackt von den Klettervuulen die Spine hinauftragen.

Auf der höchsten Ebene rase ich in den Turm der Obersten hinein, weil ich mir mittlerweile sicher bin, dass sie die Schuldige ist.

»Wo ist meine Frau?!«, brülle ich und ein Beben erfasst das Bauwerk.

Der Sancti auf meinem Arm leuchtet in sanften Farben und stellt einen bunten Kontrast zu meiner Mordlust dar.

»Herr, bitte beruhigt Euch«, sagt eine der Hohen Wiccas zu mir.

Sie kommt auf mich zu und hebt beschwichtigend die Arme.

Doch ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn ich Ari bei mir habe.

Also fege ich die Tenebris-Hexe mit einem Flammenschwall von den Beinen und stapfe los. Meine Füße, die nun wieder glühen, hinterlassen flüssige Stahlpfützen unter mir.

»Wo ist Ari?«, brülle ich und lasse mit meiner Macht die Scheiben in den Fenstern klirren.

Ich komme mir vor wie ein Tier, haste durch die Gänge und zerstöre, was ich in die Finger kriege. Türen bersten, Kronleuchter zerspringen, Fackeln fallen zu Boden und Wiccas fliegen durch die Luft, gehen in Flammen auf.

Doch dann hat das Monster in mir endlich die Schuldige gewittert.

Die Oberste steht mitten im Raum und sieht mich aus nachtschwarzen Augen an. Ihr gesamter Augapfel ist schwarz. »Ich habe Ari in sicherer Verwahrung, Nero!«, ruft sie mir von weitem zu.

Ihr typisches Lächeln wagt sie nicht, zu zeigen. Ihr Glück, sonst hätte ich es ihr von den Lippen geflammt.

»Wo ist sie?!«, donnere ich und die Anführerin wird von meiner Stimme nach hinten gedrängt, weil sie von Feuermacht getragen ist.

Ich folge ihrem Handzeig und springe auf einen Balkon, der mit seltsamen Rädern und Kurbeln ausgestattet ist.

Mein Blick fällt in die Ferne. Käfige hängen über dem Abgrund. Und einer von diesen winzigen Gefängnissen nähert sich nun. Das kratzende Geräusch malträtiert mein eh schon gereiztes Gehirn und ich brülle die Raserei aus mir heraus.

Sobald ich Ari in den Händen halte, werde ich diesen Turm dem Erdboden gleichmachen!, schwöre ich dem Tier in mir.

Doch dann werde ich von meinen Rachegedanken abgelenkt, weil der metallene Käfig bei mir ankommt und ich Ari sofort darin erkenne.

»Sie bewegt sich nicht«, zische ich und klinge wie der personifizierte Flammentod. Vermutlich versteht mich niemand mehr, aber ich befehle: »Bringt Wasser! Bringt sofort sehr viel Wasser!«

Ich setze den kleinen Sancti auf den Boden, reiße die Tür des hängenden Gefängnisses auf und schleudere sie von mir. Seltsam leise flattert sie in den gähnenden Schlund des Abgrundes hinein.

»Ari!« Ich nehme sie hoch, sehe jedoch, dass ich noch glühe und meine Hände sich durch ihre Kleidung fressen. Hastig lasse ich sie los und zwinge mich zur Ruhe. »Atme, Nero, atme! So kannst du ihr nicht helfen!«

Nach einigen Sekunden schaffe ich es, meine Feuer zu löschen. Wieder stürze ich zu meiner Frau und reiße sie hoch. Sie ist vollkommen erschlafft und reagiert nicht.

»Wasser!«, brülle ich erneut und da wird mir eine Karaffe gereicht. Einen Schwung des kühlen Nasses werfe ich Ari ins Gesicht, dann halte ich sie so, dass ich ihr Schluck um Schluck einflößen kann.

Wieder und wieder öffne ich ihre trockenen, aufgesprungenen Lippen und gieße ihr die flüssige Form ihrer Macht ein.

»Komm zurück, Geliebte«, wispere ich und spüre, wie sich der kleine Sancti an mir hochzieht, um mir bei meinem Kampf um Aris Leben zuzuschauen.

Die erste Bewegung in ihrem Leib entlockt mir ein erleichtertes Lachen. »Ja, ich bin hier, Ari, komm zurück zu mir.«

Ihre Lider flattern. »Ne … ro …«, krächzt sie und hebt eine Hand zu meinem Gesicht, aber sie ist zu schwach.

Ich nehme sie und lege sie an meine Wange. »Ja, ich bin da. Alles wird gut«, wispere ich.

Hastig sehe ich mich um. Der Wicca, die mir am nächsten steht, sage ich: »Nimm das Sancti-Kind und zeige mir ein Badezimmer mit Wasserbecken, Wanne oder Zuber.«

Sie nickt nur, nimmt das schillernde Baby hoch und trägt es voran. Mit Ari auf dem Arm stehe ich auf und folge ihr. Die Oberste kommt nicht in Sicht. Vermutlich vertuscht sie gerade ihre Spuren in Bezug auf Nalian und die anderen Leibwächter, aber zuerst muss ich mich um Aris Überleben kümmern, dann regle ich den Rest. Oder mein Feuer tut es!

In dem dunklen Badezimmer finde ich einen Waschzuber aus Holz vor. Ich fackle nicht lang und tauche Ari direkt in das kühle Nass ein. Einmal lasse ich sie ganz untergehen, dann halte ich ihren Kopf über Wasser.

Sie regt sich, schnappt nach Luft, atmet endlich wieder schneller und fester.

»Ari, sieh mich an, Schatz«, flüstere ich.

Ihre Augen öffnen sich und auch wenn ihr Blick unstet ist, so sehe ich doch, dass sie überleben wird.

»Nero«, wispert sie und schafft es nun, mein Gesicht zu berühren.

»Ja, ich bin da. Ich bin da und werde dich nicht mehr allein lassen.«

Aris Stirn kräuselt sich. Dann sehe ich die Tränen in ihren Augen. »Es tut mir alles so leid.«

Rasch ziehe ich sie an meine nackte Brust. Nun ist sie wieder kühl und feucht, wie es sein sollte bei einer Wasserhexe. Das beruhigt mich. »Ich weiß nicht, was du getan hast«, flüstere ich ihr zu. »Aber jetzt gerade will ich nur wissen, dass dein Herz schlägt und wo Nalian ist.«

»Sie hat ihn«, presst Ari hervor und ein Schaudern durchläuft sie. »Ihre Dämonen haben ihn.«

Weil mich das Grauen packt, hebe ich Ari aus dem Wasser heraus und trage sie an der Wicca vorbei, die noch den kleinen Sancti hält – dieser schaut sich alles aufmerksam aus seinen Pastell-Augen an. »Bring mich zu deiner Anführerin«, grolle ich und bedeute der Hexe, wieder voranzugehen.

Sie tut es und während Ari auf meinem Arm zu zittern beginnt, laufe ich durch den Turm der Tenebris und fühle erneut Wut in mir auflodern.

Mit völlig verdrehtem Flügel liegt Nalian auf dem Stahlboden des Raumes und wirkt wie ein verschnürtes Geschenk. Nur dass das Band für die Schleife aus wabernder schwarzer Dämonenmacht besteht.

Ich drohe wieder zum Tier zu werden, doch diesmal hält mich Ari davon ab. Ich trage sie noch auf dem Arm und sie hat keine Schutzmagie, um eine schillernde Blase um sich zu weben …

Meine Augen zucken herum, bis ich die ganze Situation erfasst habe.

Die Oberste kniet im hinteren Bereich des riesigen Raumes vor einem Altar, der mit Totenköpfen und Kerzen gespickt ist.

Hylda und Horand hocken gefesselt und geknebelt an einer Wand.

Ein Dutzend Wiccas steht bereit, vermutlich, um mich zu bekämpfen, aber ich frage mich, was sie gegen mich tun wollen …

»Nero!« Die Oberste betet nun nicht mehr zu ihren dunklen Göttinnen, sondern positioniert sich mir gegenüber. »Wie ich sehe, hast du Ari gefunden.«

Ihr Blick ist nach wie vor vollkommen dunkel, als hätte die Pupille ihre Iris verschluckt und dann das Weiß des Augapfels gefressen. Ich bekomme das beklemmende Gefühl, durch diese Augen nicht nur von der Anführerin der Wicca Tenebris angesehen zu werden … »Sperre meine Frau noch einmal in solch einen Käfig und ich beweise dir, dass auch Dämonenbräute wie du brennen können.«

»Du drohst mir?«, fragt die Oberste und lächelt. Da ist es wieder. Dieses Grinsen, das mich verrückt macht …

»Das muss ich gar nicht, mein Feuer spricht für sich.« Damit stelle ich Ari auf den Boden, hoffe, dass sie stehen kann, und nicke ihr zu, als sie es schafft. Rasch gehe ich zu Hylda und Horand hinüber, brenne ihre Fesseln auf und bedeute ihnen, auf die Füße zu kommen. Dann nehme ich das Sancti-Kind und übergebe es in Horands Hände, der am kraftvollsten auf mich wirkt. Sofort greift der Devish zu und zieht das Wesen mit den schillernden Flügeln beschützend an sich.

Es ist so weit. Ich widme mich Nalians Zustand. Da ich mich kaum für Dämonen interessiert habe, weiß ich nicht, was ich da vor mir habe, aber die Art, wie das Untier der Unterwelt scheinbar spielerisch einen Sancti dominiert, schickt eine Gänsehaut über meine Arme. Dabei wird mir bewusst, dass meine Hand immer noch verletzt ist, weil sie unangenehm prickelt.

Und tatsächlich, bei einem kurzen Blick zu ihr hinunter, entdecke ich, dass sie wie gequetscht aussieht, dick und blutunterlaufen. Verdammt! Als ich gerade im Modus meines inneren Monsters gefangen war, habe ich davon nichts mehr gespürt …

»Sei es drum«, wispere ich und entscheide mich dafür, den Dämon direkt und unverblümt anzugreifen.

Unter großen Schmerzen flamme ich heiß hoch und feuere meine ganze Durchschlagskraft auf das sich windende Nebelgebilde.

Das Vieh fährt in die Höhe, entlässt meinen Sancti aber nur halb. Dabei materialisiert es sich zu einem Wesen mit langen Krallen und einem Gesicht, das nur aus einem riesigen Maul zu bestehen scheint.

»Komm her, du hässliches Ding«, fauche ich und springe als heiße Glut vorwärts.

Doch gerade, als ich den Dämon packen will, dematerialisiert er sich und entwischt mir. Ich falle zu Boden und im nächsten Moment kommt das Wesen der Verdammnis über mich und schlüpft in mich hinein.

Da ist ein winziger Augenblick, in dem ich Ari entsetzt schreien höre, der mich elektrisiert. Ihre angsterfüllte Stimme verleitet mich dazu, in Sekundenbruchteilen zu entscheiden, was ich mache.

Und obwohl ich nicht weiß, ob der Plan funktionieren wird, lasse ich meine Hitze ganz abflauen. Wie über ein leckeres Mahl fällt der Dämon über mich her. Ich spüre, wie er mit seinen Nebelkrallen in mich fährt und seine Widerhaken in mein Fleisch schlägt.

Ari wimmert. Ich höre ihren Schmerz.

Und doch lasse ich alle Schilde fallen, kühle ganz ab.

Gerade als der Dämon auch in meinen Kopf eindringen will, denke ich, dass er tief genug in mir sein könnte, um einen Angriff zu wagen.

Ich entfessle das gesamte Feuer, das ich in mir trage.

Meine Hand schreit gellend auf, doch ich fahre fort und werde so schnell so heiß, dass mir für einen winzigen Moment schwindelig wird. Schon will der Dämon sich aus mir zurückziehen, aber ich lasse ihn nicht mehr entkommen. Nun schlage ich meine feurigen Krallen der Macht in ihn, versenge seinen Nebel, wo immer er mich durchdrungen hat, und lasse ihn ganz in Flammen aufgehen, indem ich mein hungriges Feuer in ihn hineinsprenge.

Einige Sekunden liege ich neben Nalian am Boden und atme den Schmerz in meiner Hand weg. Ich schaue nur kurz darauf und registriere, dass Bereiche meiner Finger schwarz angelaufen sind. Doch dann regt mein Sancti sich und so vergesse ich meine Verletzung. »Nalian«, presse ich hervor und wische den Staub des verglühten Dämons von seinen Augenlidern und seinem Mund.

»Nero«, haucht er und will sich aufrichten, aber dabei wird ihm wohl bewusst, dass seine Schwinge gebrochen ist. »Mein Flügel!«, stößt er entsetzt hervor.

»Schon gut, der heilt wieder.«

Damit raffe ich mich auf, hebe meinen wirklich schweren Sancti auf meine Arme und trage ihn hinaus. Ich weiß nicht, wie ich diesen Brocken geschleppt bekomme, aber ich hätte in diesem Moment wohl auch Berge versetzen können.

Alles nur, um der Obersten zu demonstrieren, dass sie sich mit meinem Feuer niemals wieder anlegen sollte.

Ich bin mir sicher, die Botschaft kommt an.

In meinem Turm herrscht lange Stille. Mit Verstreichen der Minuten werden der Schmerz in meiner Hand und die Wut in meinem Bauch immer größer. Ich weiß, dass Ari mich schon wieder hintergangen hat. Ich weiß nur noch nicht wie, denn ich hatte nicht die Kraft, es zu erfragen.

Vollkommen regungslos sitzen sie alle auf der Bank, die in meinem Arbeitszimmer steht. Zuerst Nalian, der aschfahl ist, und offensichtlich ebenso Schmerzen im Flügel hat wie ich in der Hand. Dann Hylda, die sich kaum zu atmen traut, und im Gegensatz zu sonst, noch nicht einmal meinen Blick gesucht hat. Dann Ari, die auf eine beunruhigende Art und Weise resigniert aussieht. Als hätte der Aufenthalt in diesem beschissenen, schwebenden Käfig etwas mit ihrem Lebenswillen gemacht. Und dann Horand. Er ist der Einzige, der trotz der Strapazen stabil zu sein scheint. Leise spielt er mit dem Baby-Sancti, das er auf seinem Schoß hält. Wäre eine Schande, wenn ich diese Eiche von Mann zu guter Letzt doch noch töten müsste. Vor allem, da ich jetzt seine Frau von Angesicht zu Angesicht getroffen habe …

»Nero, was ist mit deiner Hand?«, fragt Nalian mit gepresster Stimme in meine Zornesstürme hinein.

»Unwichtig!«, fauche ich und wandere weiter entlang der tiefen Furche, die meine Füße bereits in den Boden gegraben haben, um nicht auf der Stelle aus der Haut zu fahren.

»Darf ich es erklären?«, fragt Ari und ihre sanfte Stimme verleitet mich beinahe dazu, meinen Groll gegen sie alle fallen zu lassen.

Doch dann erinnere ich mich daran, wie sehr ich gelitten habe, ehe ich nach Magmatia zurückgelangen konnte, und bin wieder von befriedigender Wut erfüllt. »Nein! Darfst du nicht, Ari! Ich will es nicht! Denn sonst sehe ich dich nachher mit anderen Augen! Und diese Enttäuschung will ich gerade nicht!«, fahre ich sie an.

Ihre Pupillen weiten sich und sie sinkt in sich zusammen. Schon wieder löscht sie die größten Glutnester meines Zornes einfach so mit ihrer Verletzlichkeit aus. Mist! Harsch zeige ich auf das Kind in Horands Armen. »Dock an diesen Sancti an und sage mir, ob es Rutiel ist!«

Zu meiner Verwunderung huscht Grauen über Aris Gesicht. Und da schüttelt sie auch schon den Kopf.


13. Irides

Ari

Aus zwei Gründen ängstigt mich Neros Forderung, mich mit dem Baby-Sancti zu verbinden.

Erstens weiß ich genau, was er von mir hören will. Nämlich dass er seinen verstorbenen Heil-Sancti wiedergefunden hat. Ein Instinkt in mir ruft jedoch, dass dies definitiv nicht Rutiel ist.

Grund Nummer zwei ängstigt mich noch viel mehr. Dieses Sancti-Baby ist das süßeste Wesen, das ich jemals gesehen habe. Alles an ihm ist so furchtbar putzig, dass ich mich sofort und auf der Stelle in ihn verliebt habe. Diese kleinen Hände, die nach Horands großem Gesicht greifen. Die filigranen Flügel, deren Federn in pastelligen Blütenfarben schimmern. Von einem Himmelblau über hübsche Lilatöne, dann ein zartes Rosé und schließlich ein sanftes Sommergelb. Dieses Baby löst ein verzehrendes Gefühl in meiner Brust aus, macht mich gierig nach ihm. Ich will es so unbedingt an mich drücken und für immer für es da sein, dass ich Angst vor mir selbst bekomme. Und dann noch diese hellblauen Augen, die riesig groß und unwiderruflich verschlingend sind.

Ich winde mich.

»Nein!«

Neros Züge werden ungehalten. »Sofort, Ari!«

»Ich kann nicht!«

»Warum nicht?«, zischt er und kommt mir ganz nahe.

»Es … ist … ein Baby?«, frage ich mehr, als ich es sage.

»Jaaa«, macht Nero gedehnt. »Und?«

Hylda stößt mich von der Seite an. »Mach jetzt endlich, Ari! Sonst hole ich die Wurzel eigenhändig aus dir hervor und verbinde euch.« Ihr Gesicht ist genauso wutverzerrt wie das meines Mannes.

Ich sehe meine Felle schwimmen. Kurz schaue ich zu Horand, der nur einmal mit der massiven Schulter zuckt.

Dann suche ich Nalians Blick. Als er mich wissend anlächelt, fällt ein wenig der Last von mir ab. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, auf die der Zauber dieses hinterhältig süßen Wesens wirkt.

Also atme ich tief durch, stehe auf, mache mir Platz und sinke vor Horands Schoß in die Hocke. »Hallo«, sage ich zu dem Sancti, der mich sofort aufmerksam betrachtet. Ich erschaudere, als ich sehe, welch lange schwarze Wimpern dieses Kind hat. Sein Blick bringt mich wirklich um, so süß ist er. Und dann diese makellose, feine Haut, das zarte Mündchen und die winzige Nase.

Hilfe!

Wenn ich mich jetzt mit diesem Baby verbinde, ist es doch um mich geschehen?! Wieso sieht das denn keiner? Warum verlangt Nero das von mir? Ist ihm nicht klar, dass ich es dann nie wieder hergeben kann? Und das nicht nur, weil ich Kantereis immer noch so unglaublich vermisse. Nein, dieser Sancti wirkt wie ein übernatürliches Versprechen für eine größere Bedeutung des Lebens auf mich.

Ergibt das überhaupt Sinn?

»Los jetzt, Ari!«, zischt Hylda mir zu.

Und so lasse ich mein Seil von ihren Worten getrieben hervorzischen. »Schon gut«, murmle ich und halte meinen Smaragd dem Baby hin.

Winzige, warme Finger berühren meinen Edelstein und sogleich durchrauschen mich überirdisch starke Gefühle.

Ich schnappe nach Luft, reiße die Augen auf, als ich in ein Meer aus Farben falle.

Der Schutz des Sommers.

Der Schutz der Wärme.

Der Schutz der Liebe.

Alles umgibt mich eng und freundlich, hält mich, wiegt mich.

Weine ich?

Ich weiß es nicht.

Von übersinnlicher Macht getragen, schwebe ich durch das Sein dieses süßen, süßen Wesens und werde von seiner Güte begossen. Da ist so viel regenbogenfarbige Freude in ihm, dass ich nun nicht mehr das Gefühl habe, zu weinen, sondern ungehalten zu lachen. Es ist so befreiend.

Wie heißt du?, frage ich das Baby auf einer Ebene, die nur mein Seil erreicht.

Irides. Und du?

»Ari«, flüstere ich und zeige ihm, was es in mir zu sehen gibt. All die Neugierde, die Treue und das tiefe, tiefe Wasser.

Als das Sancti in meine dunklen Fluten tauchen will, versuche ich, es aufzuhalten, weil ich weiß, dass dort auch Ungeheuer sind, aber Irides lacht nur und schickt sein Schillern voran. Dieses junge Wesen durchdringt mich und als wir beide alles voneinander gesehen haben, weiß ich, dass ich meinen Mann enttäuschen muss. Schon wieder.

Ich ziehe meine Wurzel zurück und taumle etwas. Die Kraft dieses Sancti ist berauschend.

»Und?«, fragt Nero ungeduldig in meine Verwirrung hinein.

»Sein Name ist Irides.«

»Verdammt!«, zischt er und dreht sich weg. Vermutlich will er nicht, dass wir seine Frustration sehen.

»Ich habe keine Heilkräfte gesehen und seine Aura war auch anders, als ich sie damals in Rutiel wahrgenommen habe. Es … tut mir leid.«

Meine letzten Worte lassen Nero zu mir herumfahren. Er stößt auf mich hinab, weil ich immer noch auf dem Boden hocke. Seine Hand krallt sich in mein Shirt und so hebt er mich ein Stück hoch. »Es tut dir leid?«

»Ja«, hauche ich und ärgere mich, da meine Stimme ihm nicht besser standhält.

»Dann sag mir doch mal, was dir alles leidtut, Ari! Was hast du getan, um Nalian fast an einen Dämon zu verfüttern?!«

»Schon vergessen«, brummt der große Sancti, weil er mich scheinbar erneut in Schutz nehmen will.

Aber mir kommt es gelegen, endlich die Wahrheit sagen zu können: »Ich wollte fliehen, Nero! Ich wollte dein Feuer loswerden, um mich vor dir verstecken zu können! Und ich wollte nach Hexagon zurückkehren! Ich wollte einfach nur weg!«

»Willst du das immer noch?!«, fragt er.

»Ja!«, gebe ich mit kraftvoller Stimme zurück. »Wenn sich mir die Gelegenheit bietet, werde ich es wieder versuchen!«

Nalian stöhnt und schlägt sich die Hände vors Gesicht, als hätte ich die absolut einzige Antwort gegeben, die falsch war.

Dann tut Nero etwas, das mich überfordert. Er lacht. Und schon lässt er mich schwungvoll los, sodass ich vor ihm auf den Boden krache. »Herzlichen Glückwunsch, Weib! Du machst ab jetzt keinen Schritt mehr ohne meine Erlaubnis!«

Ich sehe ihm vollkommen überfahren nach, als er nun geht.

Scham brennt in meinen Wangen, als auch Nalian sich stöhnend erhebt und Nero hinterherläuft. Hylda kommt auf die Füße und thront eine lange Zeit mit blitzenden Augen über mir.

Ohne etwas zu sagen, wendet sie sich ebenfalls ab und stapft in die andere Ecke des Raumes, um sich hinter einem Buch zu verschanzen.

Allein Horand und Irides bleiben in meiner Nähe.

Doch weil ich diesem Baby nicht noch mehr verfallen will, rapple ich mich hoch und gehe ins Badezimmer. Ich sehe, dass das Wasser schon wieder aufgefüllt wurde. Anscheinend haben die Diener meine Machenschaften am Abfluss schnell repariert …

Eine Zeit lang starre ich in den Spiegel. »Was hast du getan?«, frage ich mein ratlos schauendes Abbild.

Langsam laufe ich rückwärts und trete irgendwann ins Leere.

Ich falle.

Ein aufgeregtes Zucken durchläuft mich.

Dann umfängt mich das Wasser des Schwimmbeckens.

Vielleicht kann ich jetzt nicht mehr mit den Lungen Luft holen, aber als mich mein Element einhüllt, atmet jede Zelle in mir auf.

Und obwohl das Wasser mir wieder zuflüstert, dass es einen Austausch braucht, nährt es mich und lässt mich endlich zur Ruhe kommen.

Ich ziehe meine Bahnen und gestehe mir ein, dass ein Teil von mir froh ist, dass ich nicht fliehen konnte und der Abfluss nun mehrfach gesichert ist durch dicke, neue Schrauben.

Nero wiederzusehen – auch wenn er vor Wut raste – war das beste Gefühl, das ich in all dem Chaos hätte empfinden können.

Und obwohl ich am Ende dieses langen Tages Frieden mit meinen Entscheidungen schließen kann, wallt nun eine Erinnerung in meinen Gedanken auf, die meine junge Ruhe vergehen lässt: Setze dein Seil ein, Ari, und stiehl so viele Geheimnisse wie du kannst!

Die Worte der Wicca Varis haben sich tief in meinen Geist eingeschrieben und lassen die Wurzel in meiner Brust abenteuerlustig hüpfen.


14. Gegenteil

Nero

Ari!

Wie konnte sie mir das antun?!

Wie konnte sie so leichtsinnig sein?!

Nalian hat vor einiger Zeit versucht, mich zu beruhigen, aber ich habe ihn fortgeschickt. »Lass dich verdammt noch mal heilen!«, habe ich ihn angefahren.

»Lass dich doch selber heilen!«, hat mein Sancti zurück gegiftet und ist verschwunden.

Nun klopft es an meiner Tür. Weil es ein zartes Geräusch ist, rechne ich mit Ari und hoffe so sehr, dass sie es ist, dass ich enttäuscht stöhne, als stattdessen meine Mutter auf meine Einladung hin hereinkommt.

Es dauert keine zwei Sekunden, da fragt sie: »Was ist mit deiner Hand passiert, mein Sohn?«

»Nichts!«

»Ah ja, das habe ich schon von dir zu hören bekommen, als du noch ein kleiner Junge warst. Deine Knie haben wie verrückt geblutet, aber es war nichts geschehen. Dein Auge war blau, aber es war nichts geschehen. Du hast nachts zitternd im Bett gesessen, aber es war nichts geschehen. Es war schon immer nichts geschehen.« Sie lacht silbern und hört sich dabei genau wie Iunia an. Die beiden sind sich ansonsten jedoch wenig ähnlich. Meine Schwester hat viel mehr Dramatik in sich …

»Ich habe meine Hand mit meiner eigenen Macht zerquetscht«, murmle ich und halte das pochende, nutzlose Teil etwas höher, damit das Blut nicht so in die schmerzenden Areale schießt.

»Du solltest sie von den Schwestern heilen lassen! Wir haben viele fähige Hexen hier.«

»Ich will diesen dunklen Dreck nicht.«

»Nero! Es reicht! Die Göttinnen können dich hören!«

»Sei es drum. Sie wissen doch wohl eh, was ich von diesem ganzen Wahnsinn hier halte.«

Ohne weitere Worte läuft meine Mutter auf mich zu und schließt mich in ihre Arme. Sie ist um einiges kleiner und schmaler als ich, aber trotzdem überkommt mich dadurch ein Gefühl, das ich nicht sofort benennen kann.

Doch schließlich fällt es mir ein: Erleichterung.

»Auf dich prasselt so viel ein, mein Sohn. Ich bin sehr stolz auf dich, wie du all die Kräfte, die an dir zerren, händelst. Mit den meisten Situationen gehst du sogar besonnen um.«

»Es sei denn, ich flambiere gerade irgendwelche Dämonen.«

»Ach, davon gibt es genug.« Meine Mutter lacht und ihre Fröhlichkeit überträgt sich ein wenig in meine Brust. »Du musst nur den Überblick behalten, Nero. Warum bist du hier?«

Im ersten Moment kommt mir in den Kopf: ‚Weil du es so wolltest.‘ Aber ich entlarve diesen Gedanken schnell als unreife Suche nach einem Sündenbock. »Weil ich die falschen Könige stürzen will.«

»Genau. Wir verhelfen den rechtmäßigen Herrschern dazu, zurück an die Macht zu kommen. Die Echten Hexen haben unser Land in Frieden und in Gemeinschaft mit der Natur für Jahrhunderte regiert. Und so soll es wieder sein. In Hexagon werden die Wiccas regieren und hier die Giganten. So wie es die Götter wollen. Du, mein Sohn, bist nur das Instrument, um dieses Gleichgewicht erneut herzustellen.« Sie streicht mir über den Kopf. »Deine Rolle ist fürwahr nicht leicht. Aber tut es nicht gut, jeden Morgen mit einem guten Gewissen aufzuwachen? Endlich wird etwas gegen den jahrhundertealten Verrat getan und unsere Familie ist der Schlüssel zu dieser Gerechtigkeit!«

Ich schlucke. »Wäre mir doch ein einfaches Leben beschieden gewesen …«

»Ach, Nero, so ein Unsinn. Du bist ein König. Warst es immer und wirst es immer sein. Mein Sohn! Sieh dich an. Du wirst von Tag zu Tag mächtiger. Wo solltest du stehen, wenn nicht an der Spitze?«

Ich sehe an mir herab. »Jetzt bin ich jedoch verletzt und fühle mich unglaublich geschwächt durch Aris erneuten Verrat.«

Meine Mutter stößt nur leise die Luft durch die Nase. Sie muss nichts sagen, ich weiß trotzdem, was sie denkt.

Harsch löse ich mich von ihr. »Ich liebe Ari! Daran wird auch deine Missbilligung nichts ändern.«

»Interpretiere doch nicht so viel in mich hinein, mein Sohn. Deine Braut ist die schönste und sinnlichste Frau, die ich seit langem gesehen habe. Ihr Wasser wirkt betörend und anziehend. Aber … du hast es dir nicht leicht gemacht mit ihr. Das flüssige Element ist so beweglich, sprunghaft und vergänglich. An deine Seite hätte Luft gepasst. Oder sogar Feuer. Dann hättest du eine Sorge weniger gehabt. Hier in Magmatia musst du doch ständig befürchten, dass Ari verdampft!«

»Wenn meine Familie mitgeholfen hätte, wäre ihr zumindest das Schicksal im Schandkorb erspart geblieben! Wo war Iunia? Wo warst du?«

Meine Mutter seufzt. »Denkst du, die Oberste setzt uns in Kenntnis, wenn sie ihre Entscheidungen trifft? Deine Schwester und ich hätten es nicht verhindern können. Wir stehen der Anführerin nicht so machtvoll gegenüber wie du!«

»Hättet ihr denn versucht, ihr zu helfen?« Ich schnaube. »Ach, antworte nicht!« Ich schiebe den Unterkiefer vor und schüttle mich. »Es würde mir verdammt nochmal schon reichen, wenn Ari nicht ständig meine Absichten infrage stellen würde!«

»Du stehst auf der richtigen Seite, mein Sohn, vergiss das niemals.«

»Würde Ari das doch auch nur denken!« Ich seufze, weil sich plötzlich Hoffnungslosigkeit in mir ausbreitet.

»Ari ist von falschen Königen und ihren Priestern geprägt worden, Nero. Ihr ganzes Leben bestand aus dieser Gehirnwäsche. Sie kann nur auf deine Seite kommen, wenn du sie sehen lässt!«

Vorsichtig bewege ich die verwundeten Finger und stoße hervor: »Ich habe ihr mein reines Gewissen schon gezeigt!«

Meine Mutter hält mich auf, schaut sich meine Hand an und wispert: »Es gab bis vor Kurzem eine Wicca Varis hier, die auch sehr gut heilen konnte, aber ich glaube, die wurde umgebracht. Eine Schande.« Sie sieht auf und lächelt sanft. »Und zu Ari. Wenn dein reines Gewissen sie nicht umstimmen konnte, dann musst du ihr ein schlechtes zeigen.«

Mit diesen Worten haucht sie mir einen Kuss auf die Wange und verlässt meine Gemächer.

Langsam sickert ihre Botschaft in mich hinein. »Ja«, murmle ich. »Dann muss ich Ari das Gegenteil von mir sehen lassen.«

Doch kaum habe ich diese Erkenntnis gewonnen, wird mir schwindelig, und ich wispere die Wahrheit in die Einsamkeit meines Zimmers hinein: »Das bedeutet, dass ich sie ziehen lassen muss.«

Es dauert einige Stunden, bis ich die Kraft finde, zu ihr zu gehen. Unter anderem ist mir bewusst geworden, dass ich sowohl Bebins Brief als auch die schöne Harzkugel in meinen Flammen habe aufgehen lassen, was mich sehr frustriert hat.

Doch schließlich stehe ich an ihrem Schlafplatz und schaue einer Donnerhexe in die Augen, die kurz davor ist, eine Attacke auf mich abzuschießen. Dann jedoch erkennt Hylda mich und lässt sofort ihre Hände sinken.

»Verschwinde«, sage ich zu ihr und schon schlüpft sie aus dem Bett meiner Frau hinaus.

Ari bewegt sich unruhig im Schlaf. Vielleicht spürt sie, dass ich gekommen bin und sie betrachte. Eine Zeit lang lasse ich ihren Anblick in mich hineinsickern und genieße, wie die Gewissheit, dass sie überlebt hat, die einzelnen Stücke meines Herzens wieder zusammensetzt.

Doch kaum ist dies geschehen, erwacht meine Begierde.

Erneut war ich von ihr getrennt und habe sie schmerzlich vermisst. Es fühlt sich fast so an, als wolle mein Körper sich an ihrem rächen, weil er so viel Begehren ertragen musste. Denn in meinem Kopf wallen Bilder auf, wie ich sie nehme, sie schreien lasse vor Lust, sie verzweifeln lasse vor Gier nach mehr.

Ein leises Stöhnen aus Aris Kehle lässt mich die Geduld verlieren. Ich schlage die Decke zur Seite und presse mich eng an sie.

Mit meinem schneller werdenden Atem an ihrem Hals wecke ich sie. Ihr Duft umgibt mich und macht mich trunken vor Verlangen. Mein Schwanz presst sich stramm aufgerichtet an ihren Hintern und bringt sie dazu, nach Luft zu schnappen.

»Nero«, haucht sie. Ihr Kehlkopf arbeitet gegen meine Hand an, die sich um ihren Hals geschlungen hat.

»Ari«, gebe ich zurück und lecke über ihre Ohrmuschel.

Sie bewegt ihre Hüften in meinem Takt und reibt ihren Po an meiner Erektion. Ich stöhne laut auf, als sie ihren Hintern einmal fester zurückschnellen lässt. Sofort laufen die ersten Tropfen der Lust aus meiner geschwollenen Eichel hervor.

»Ich will dich!«, raune ich ihr zu.

Dass sie unmittelbar ihr Schlafgewand hochzuziehen versucht, um mir Zugang zu ihrem Schoß zu verschaffen, gefällt mir.

»Sag mir, dass du mich auch willst«, fordere ich.

»Ich will dich in mir spüren.«

»Das kannst du haben«, knurre ich und will meinen Schwanz befreien, um kraftvoll in sie vorzustoßen.

Doch Ari überrascht mich, indem sie sich aus meinem Griff windet und sich schwungvoll auf mich setzt. Als ihr feuchter Schoß auf mich sinkt, ohne meine Erektion in sich aufzunehmen, kralle ich meine Finger tief in ihren Hintern hinein.

Ari bewegt sich mit ihrer Vulva über meinen Penis und massiert ihn mit dem Kreisen ihrer Hüften.

Es fühlt sich unglaublich an. Ehrerbietend schaue ich zu ihr auf. In ihrem hellen Nachthemd ist sie ein Anblick für die Göttinnen und einmal mehr kann ich kaum glauben, dass sie für mich bestimmt ist. Ihre sexuelle Energie umgibt sie zwar wie eine Springflut, aber doch ist sie so formbar und … gut.

Dann öffnet Ari ihre Augen, zieht ihr Kleid in einer fließenden Bewegung aus und lächelt mich so selbstbewusst an, wie sie es noch nie zuvor tat. Mein Schwanz zuckt bei diesem Anblick an ihrer nassen Spalte.

»Du machst mich verrückt«, sage ich zu ihr.

Sie lehnt sich zu mir, stützt sich mit beiden Händen auf meine Brust und presst dabei ihre zarten Brüste vor, dass mir ihre Brustwarzen lockend entgegenleuchten. Dann hebt sie ihren Schoß so weit, dass meine Erektion sich unter ihr hoch aufrichten kann.

Ein letztes Mal lächelt sie mich lieblich an, ehe sie ihre saftige Vulva auf meine Spitze sinken lässt. Ihre Lippen öffnen sich und ich entlasse ein dröhnendes Stöhnen aus meiner Kehle.

Einmal, zweimal hebt Ari ihren göttlichen Körper an, dann schafft sie es, meinen massiven Schwanz in sich aufzunehmen. Mit dem Tieferdringen in ihren Schoß graben sich ihre Nägel fester in meine Haut und Aris Gesichtsausdruck wird entrückter.

Sie findet einen Takt, der ihr offenbar sehr gefällt, denn schon wird ihre Stimme eine Spur heller.

Nur kurz halte ich die Gefühle gepaart mit ihrem Anblick aus, dann will ich sie unter mir haben, um dem ganzen Spiel meinen Stempel aufzudrücken. Ari hindert mich jedoch geschickt am Aufrichten. Ich schnaube vor Überraschung, dass sie mitten in der Nacht offenbar dominanter ist als zu jeder anderen Tageszeit. Aber hier ist sie, meine Wasserhexe und presst mich in die Kissen, um sich von meinem Ständer zu holen, was sie braucht.

Grimmig lächle ich, als ich spüre, wie sich ihre Vulva enger um mich schlingt. Ich drücke meinen Kopf zurück und stöhne die Reize, die Ari in meinen Nervenbahnen auslöst, wild hinaus.

Trotzdem regt sich etwas in mir immer entschiedener, während meine Frau mich so zum Orgasmus reitet. Ihr Rhythmus wird drängender und wird mich gleich dazu bringen, tief in ihr abzuspritzen. Ich will, dass sie dabei meinen Namen ruft, also muss ich sie noch fordern.

»Ari, dein Seil!«, raune ich ihr zu und blockiere ihre Hüften mit meiner gesunden Hand.

Keuchend und mit lustverhangenem Blick sieht sie mich an. »Was ist damit?«

Ich deute mit dem Kinn nach oben. »Fessle dich.«

Aris Augen klären sich etwas. Dann schaut sie auf. Sie entdeckt die Edelstahlstreben der Saaldecke und lächelt wissend. »Wie in unserer ersten Nacht?«

Ganz langsam nicke ich und stöhne auf, als sich ihre Muskulatur noch einmal fester um meinen Schwanz schlingt.

»Hat dir das damals so gut gefallen?«

»Allerdings«, grolle ich.

Und so tut sie es. Ihre Wurzel wächst zur Decke hinauf, wickelt sich um die Balken und zwingt ihre Arme Stück für Stück hoch, bis sie mir ausgeliefert ist. Forsch lasse ich meine Finger über ihren überirdischen Körper wandern und während ich fest in ihre Brustwarze kneife, beginne ich in meinem Tempo nach oben zu stoßen und ihren nassen Schoß zu bearbeiten.

Ari schreit auf, bei jeder Eroberung, die ich ihr zufüge.

Rasch befeuchte ich meinen Daumen, indem ich ihn ihr in den Mund stecke, um ihn schließlich über ihre Klitoris zu streichen, während ich mich in sie hineinramme.

Ari verliert scheinbar den Verstand. Laut stöhnt sie, keucht, verlangt nach mehr.

Und dann spüre ich, dass sie über die Klippe geht. Sie fällt und hängt in ihrem Seil, während ich weiter in sie stoße, um auch für mich den Höhepunkt zu erschaffen. Mein Bauch spannt sich zum Bersten an und meine Brust wölbt sich auf. Rücksichtslos fest packe ich an ihren Hüften zu und springe ebenfalls.

Als ich tief in ihr komme, wird mir ein seltsamer Wunsch bewusst.

Zum ersten Mal in meinem Leben hoffe ich, dass mein Samen Früchte tragen wird. Denn wenn Ari und ich uns verlieren, soll wenigstens ein Kind aus unserem gegenseitigen Begehren hervorgehen.

Es fühlt sich an wie ein Abschied. Und das schnürt mir im intensivsten Moment die Luft zum Atmen ab.

Trotzdem arbeite ich mich weiter in sie hinein, bis ich ganz leer bin.

Dann ziehe ich Ari auf meine Brust, bleibe auf diese Weise in ihr und breite einfach nur die Decke über uns aus.

Ich nehme meine Frau fest in den Arm und hoffe, dass sie irgendwann sehen wird, was ich sehe: Dass der Krieg notwendig ist, um ein altes Verbrechen zu tilgen.


15. Er gehört mir

Ari

Irgendwann am frühen Morgen gleite ich von Nero herunter und schmiege mich an seine Seite. Er ist unglaublich warm, aber die Hitze unserer Lust schwelt auch noch in meinem Körper. Obwohl der Sex zweifelsohne befriedigend war, fühle ich doch eine Schwere in mir.

Nero schlingt einen Arm um mich und hält mich selbst im tiefen Schlaf fest und sicher … Seufzend presse ich meine Nase an seine Brust und atme seinen Duft ein.

Warum bin ich so aufgewühlt?, frage ich mich, weil ich weiß, es liegt nicht am Offensichtlichen. Natürlich hat mir der beinahe Tod im Schandkorb einen Schlag versetzt, aber ein Instinkt in mir sagt, dass noch so viel mehr auf mich zukommt. Wenn ich geglaubt habe, es würde reichen, von Nero aus dem Garten der Schande errettet zu werden, so wird mir nun bewusst, dass dies nur der nächste Schritt gewesen ist, um zu überleben und am Ende vielleicht einen weiteren Fluchtversuch wagen zu können. Die Erlebnisse mit den Wiccas haben mir deutlich gemacht, dass ich nicht hierhergehöre. Ihre Dämonen sind furchtbar, ihre gesamte Gesellschaftsstruktur schreckt mich ab und ihre dunkle Magie soll kein Teil meines Lebens sein.

Die Leichtfertigkeit, mit der die Oberste die Heilerin getötet und meine Leibwächter mit Dämonen besetzt hat … Nein. Ich will davon so weit wie möglich Abstand nehmen!

Vielleicht kann ich dem Rat der Wicca Varis folgen und mit Hilfe meines Seils so viele Geheimnisse stehlen, bis ich irgendwann das richtige erwische, um von hier zu verschwinden …

Und Nero nehme ich mit!

Der Gedanke kommt schnell und verwundert mich.

Mein Mann gehört hier her. Er ist Teil der Dunkelheit. In ihm fließt das Blut der Wicca Tenebris.

Und doch! Es bleibt ein kleiner Zweifel in mir zurück.

Will er wirklich hier sein? Ich könnte ihn zur Abwechselung mal entführen …

Leise muss ich lachen, als ich mir vorstelle, wie ich verzweifelt versuche, den viel mächtigeren Zauberkrieger zu überwältigen.

Knurrend bewegt Nero sich neben mir, dreht sich auf die Seite und zieht mich enger an sich. »Schlaf weiter, Schatz. Es ist noch mitten in der Nacht.«

»In Ordnung«, wispere ich an seinen himmlischen Körper gepresst. Doch an Schlaf ist nicht mehr zu denken. Schatz. Dieser neue Kosename für mich ist mir schon bei der ersten Nennung unter die Haut gefahren und so tut er es jetzt auch. Der Spitzname hat mich quasi aus dem tiefen Schlamm des Todes zurückgeholt, in dem ich aufgrund der Obersten gesteckt hatte. Selbst durch den Wassermangel hindurch habe ich ihn aus Neros Mund vernommen.

Schatz. Ich mag es. Denn obwohl ich einst zu Nero sagte, dass ich kein Schatz sei, den er stolz nach Hause tragen und besitzen kann, so fühle ich mich nun doch warm umfangen durch dieses Wort. Vielleicht weil ich begriffen habe, dass er auch meiner ist.

Mein Schatz, den ich hüten und über den ich gebieten will.

Und weil ich eigentlich gar nicht mehr schlafen möchte, bewege ich meine Hand nun sanft zwischen uns, gleite mit den Fingern über seine Lenden, umspiele seinen Bauchnabel und wandere von den dunklen, männlichen Haaren geleitet tiefer.

Nero stöhnt schläfrig, als ich die Spitze seines Schwanzes erreiche und diese zart liebkose.

»Ari«, murmelt er an mein Haar gepresst. »Gleich bin ich wach und dann gnaden dir die Göttinnen.«

Ich lache. »Die Gnade der Göttinnen will ich nicht. Ich begehre nur deine Gnade, Nero. Mein Schoß will dich schon wieder spüren.«

Ein Schauer durchläuft ihn, sein Griff um mich wird fester und sein Penis zuckt in meiner Hand. Er wird größer und erinnert mich daran, wie herausfordernd es ist, ihn in vollem Umfang in mich aufzunehmen. Ein Wunsch wird in mir greifbar.

Ich will endlich wieder von ihm kosten!

Nur vage erinnere ich mich an seinen Geschmack und der Gedanke, dass er meinen Mund mit seinem königlichen Schwanz erobert, lässt mich nach Luft schnappen vor Lust. Ich arbeite mich tiefer, küsse mich an seinem vor Kraft beinahe berstenden Körper hinab, kundschafte jeden Muskel und jede Vertiefung dazwischen mit meinen Lippen aus und lecke schließlich erwartungsvoll über seine Eichel.

Der Geruch und der Geschmack schlagen gleichzeitig in mich ein und erinnern mich daran, dass ich einst als weitestgehend unerfahrene Hexe in die Hauptstadt kam. So viel ist seit meinem ersten Mal mit Nero geschehen, was mich schnell und gnadenlos reifen ließ. Und im Andenken an die schüchterne Ari von früher, nehme ich den Penis genüsslich in den Mund, sauge sanft an ihm und liebe es, wie Nero in meine Haare greift, sich unter mir versteift und laut aufstöhnt.

Ich will meinen Mann um den Verstand bringen. So lasse ich meine Hand in einem schnellen Takt über seinen Schaft wandern und locke Tropfen hervor, die ich mit den Fingern aufnehme, um sie auf seinen Hoden zu verteilen. Das gleitende Gefühl, das dabei entsteht, scheint ihm sehr zuzusagen, denn als ich meine Hand massierend über die beiden Kugeln schiebe, schwillt sein Schwanz merklich in meinem Mund an. Stahlhart und heiß fühlt er sich zwischen meinen Lippen an und ich begehre ihn in diesem Augenblick noch mehr.

Wieder stehle ich ihm das natürliche Gleitmittel und wende es etwas tiefer an, über die weiche Haut hinter seinen Hoden gleite ich hinauf bis zu seinem Anus, den ich mit meinen feuchten Fingerspitzen sanft berühre.

»Ari!«, knurrt Nero als Antwort auf diese neue Art, ihn zu befriedigen.

Ich mache weiter, als wäre nichts, verschlinge seinen Schwanz und massiere dabei die Öffnung, die auch bei mir unglaublich empfindsam ist.

»Setz dich sofort auf mich! Ich will in deinem Schoß kommen«, presst Nero nur Sekunden später keuchend hervor und zerrt an meinen Haaren.

Aber ich will es anders. Ich will ihn ganz und gar schmecken. Als trotzige Antwort verstärke ich nur den Druck meiner Finger an seinem Anus und bilde mit meinen Lippen einen Ring um seine Eichel, bewege meinen Kopf schneller und schaffe so, was ich mir gewünscht hatte.

Er kommt in meinem Mund.

Nero brüllt erstickt auf, krümmt sich erst, dann streckt er sich und ergießt sich auf meine Zunge. Ich schlucke seinen würzig-süßen Saft hinunter und empfinde dabei eine Genugtuung, die ich niemals für möglich gehalten hätte.

Er gehört mir!

Dieses Bewusstsein streift heilsam durch meine gebeutelte Seele hindurch.

Als er seinen Höhepunkt ganz durchlebt hat, lecke ich behutsam über den Schaft, der immer noch massiv und wunderschön ist. Dann kämpfe ich mich durch die Decken nach oben und setze mich sanft auf ihn. Weil meine Lippen so feucht sind, wische ich mir langsam darüber. Sie fühlen sich geschwollen an und ich genieße es. Nero starrt mich dabei an und in seinem Blick blitzt ein Begehren auf, das mir beinahe mehr schmeichelt als sein neuer Kosename für mich.

»Jetzt bin ich dran«, sagt er und leckt sich über die Lippen, als hätte ihm jemand einen köstlichen Gabenteller überreicht.

Ehe ich mich versehe, liege ich schon auf dem Rücken und werde von der Schwere und Kraft meines Mannes fast erdrückt. Weit spreizt er meine Beine.

Gibt es überhaupt ein besseres Gefühl in dieser Welt?

Unser Schweben auf den Wolken der Lust und Leichtigkeit hielt noch bis zum Aufgang der Sonne. Sobald uns die ersten Lichtstrahlen trafen, schaltete mein Geliebter in eine Laune, die ich gelinde gesagt als Zerstörungswut bezeichnen würde.

Er kommandierte mich herum, verbot mir dies und untersagte mir das. Als ich ihn fragte, ob ich überhaupt noch atmen dürfe, warf er mir erneut Naivität und Leichtsinn vor, was mich rasend machte.

Doch anstatt mich zu wehren, ließ ich Nero dieses Verhalten durchgehen, denn ich sah ihm an, dass er Sorgen hatte.

Also begleitete ich Horand dabei, den kleinen Irides zu versorgen, denn auch wenn Baby-Sancti unglaublich selbstständig und genügsam sind, so brauchen sie doch Liebe, Zuwendung und einen großen Vorrat von Essen. Mein Schwager und ich waren beinahe schockiert davon, wie viel Irides verschlingen konnte.

Ich wandere mit Hylda an meiner Seite über den westlichen Balkon von Neros Turm, weil Horand etwas zu erledigen hatte, und folgen dabei einer kleinen Route, die uns einmal im Kreis führen wird. Obwohl ich weiß, dass es leichtsinnig ist, trage ich das Baby in einem Tragetuch ganz nah an meinem Herzen und lache ausgelassen, wenn es mich mit seinen Flügeln an der Nase kitzelt.

Gerade senke ich einen liebevollen Kuss auf seine weichen hellbraunen Locken, als der Klang eines Hornes durch die Luft zieht und die Vibration von Gefahr mit sich bringt.

Sofort erscheint Nalian vor uns. »Mitkommen!«

»Was ist denn los? Was bedeutet dieses Horn?«, frage ich und spüre, wie der Boden unter uns erzittert. Eine grauenvolle Ahnung streift mich. »Nalian! Antworte mir!«, fahre ich auf. Angst klettert mein Rückgrat hinauf.

»Eine Lava-Welle«, sagt der Sancti nur und schiebt uns in Neros Arbeitszimmer hinein, wo der König über einer Karte steht und sich mit zwei Giganten, die ich noch nie zuvor gesehen habe, berät.

»Hier ist sie!«, ruft Nalian mitten in das Gespräch hinein und schiebt mich vorwärts.

Nero schaut auf. »Ari!« Er kommt zu mir herüber und legt eine Hand an meine Wange. »Du musst raus aus Magalon. Flieg nach Viridis. Die grüne Stadt ist so gelegen, dass sie nicht von der Lava erreicht wird. Fortunatus und die anderen hohen Giganten bringen sich dort ebenfalls in Sicherheit, aber du fliegst an die Stelle unserer Hochzeitsnacht. Sei vorsichtig!«

»Und du?!«, frage ich und höre, dass mir meine Stimme entgleitet.

Doch Nero lächelt. »Was soll mir flüssiges Feuer anhaben?«

»Aber …« Mir ist ein wenig übel, weil ich unterschwellig schon spüre, dass eine gewaltige Welle mitten durch Magmatia hindurch auf uns zu rauscht. »Was passiert mit der Stadt? Was passiert mit Magalon und all seinen Einwohnern?«

»Ich werde versuchen, die Welle umzuleiten.« Nero klingt so ruhig, als hätte er mir gesagt, dass er eine Runde spazieren geht.

»Du wirst was?!«

»Ich schlage mit meinem Feuer eine Schneise und werde die Lava an einen anderen Ort schwemmen lassen. Wir suchen gerade nach dem besten Pfad.« Er deutet zur Karte hinüber.

»Aber …« Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mein Kopf schwirrt.

»Schon gut«, murmelt er, kommt mir nah und küsst meinen Mund, der plötzlich ganz trocken ist. Das erste Anzeichen, dass ich tatsächlich das Weite suchen muss, wenn ich nicht im anbrandenden Feuer verdorren will. »Mir wird nichts passieren und solange du die Welle umfliegst, bist auch du in Viridis sicher. Vertraue mir.«

Durchdringend schaut er mich an und als ich die Liebe in seinen Augen sehe, kann ich kaum fassen, wie sehr dieses innige Gefühl in mir widerhallt und zu ihm zurückschwemmt.

»Leider kann ich dir nur Horand und Hylda zum Schutz überlassen«, wispert er mir zu. »Nalian muss mich begleiten, damit ich nicht versehentlich im Angesicht der Lava-Welle zur Supernova werde.«

Nero lacht, aber in mir löst dieser Gedanke neues Grauen aus.

Mein Blick fiebert zu Nalian. »Ja, das soll er bitte verhindern!«

Irgendwo in den Tiefen meiner Erinnerungen erhebt sich ein Bild. Es hat mit meiner Mutter und mit Feuer zu tun. Doch kaum will ich es mir genauer ansehen, schließt mein Verstand es sicher in unerreichbaren Arealen ein. Ich habe nun aber auch keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn schon drängt Nero mich aus dem Zimmer hinaus.

Einen Kuss schenkt er mir noch, dann sagt er: »Viel Glück« und ist verschwunden.

Ich taumle. Die Überforderung ist zu groß. Was passiert hier? Gerade war alles wunderbar mit Irides und den anderen und nun donnert eine Lava-Welle auf uns zu? Warum kann mich das Leben immer wieder mit solchem Irrsinn überraschen? Sollte ich nicht langsam daran gewöhnt sein, vom Schicksal hin und her gepeitscht zu werden?

Ich stolpere, doch Horand stützt mich. Dabei berührt er meine nackte Haut.

Alles in mir kommt zum Stillstand.

»Ari?« Seine Stimme verschlimmert meinen Zustand noch. Plötzlich bin ich wieder in meiner Hütte mit ihm. Seine Arme durchspannen den Raum und treiben mich immer weiter zurück. Sein Geruch, er nimmt mir den Atem.

»Nein!«, schreie ich auf und schlage nach ihm.

»Ari? Was ist los?« Horand sucht Abstand von mir.

Und dann taucht Hylda direkt vor mir auf. »Beruhige dich! Wir fliegen nun nach Viridis, dort bist du sicher.«

Darum geht es nicht, aber doch lässt Hyldas Stimme mich wieder Fuß fassen, weil sie kein Teil meines alten Lebens war. Sie stammt nur aus dem Jetzt und trägt keine Spuren von Devishland auf sich.

»Was ist mit Irides?«, frage ich mit träger Zunge und fühle mich wie betäubt.

»Den nimmst du so mit, wie du ihn nun hältst.« Hylda deutet auf das Tuch, in dem der Baby-Sancti immer noch sitzt. »Kommt jetzt. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Eilig läuft sie voran die Treppen hinab.

Einen kurzen Blick werfe ich Horand zu, der vollkommen verwirrt dasteht. Doch ich habe nicht die Kraft, um ihm zu sagen, dass alles gut ist. Denn auch, wenn ich die Vergangenheit hinter mir lassen will, so ist sie manchmal einfach stärker in mir verankert, als mir lieb ist. Damit müssen wir wohl beide irgendwie klarkommen.

Ungelenk tapse ich die Stufen hinab und wünschte, Nero wäre an meiner Seite. Stattdessen wird er mit einer Lava-Flutwelle kämpfen.

Gänsehaut überzieht meinen Nacken, als ich zu den Flugvuulen hinaustrete, die auf uns warten, denn während ich zu den Tieren laufe, heben bereits Hunderte von ihnen, gespickt mit Wiccas und Hohen Giganten von der Plattform ab.

Mitten in diese Flut der Flüchtenden zu geraten, macht mich betroffen. Nur von der obersten Ebene fliegen die Transportvuule los. Von den tieferen Plateaus Magalons hingegen dringt angsterfülltes Schreien zu uns herauf.

Bitte, Große Hexen, gebt Nero die Macht, die Lava-Welle umzuleiten!

Ich will mir nicht ausmalen, was ansonsten mit all den Giganten unter mir geschehen wird …

Wie in Trance steige ich auf den Flugvuul, halte mit einer Hand Irides im Tuch fest umschlungen. Mit dem anderen Arm klammere ich mich an Hylda, die das riesige, geflügelte Wesen unter uns dazu bringt, abzuheben. Horand, der genauso konsterniert wirkt, wie ich mich fühle, steigt auf einen weiteren Flugvuul. Einmal schaue ich mich nach ihm um und sehe, dass er knapp hinter Hylda und mir ist. Auf seinem Gesicht sind tiefe Falten erschienen.

Schwer atme ich gegen den Ruß in der Luft an und vergrabe mich schließlich am Rücken der Donnerhexe.

Ich will nichts mehr sehen.

Nichts mehr hören.

Nichts mehr fühlen.

Denn die Angst um Nero ist viel zu groß, um sie ertragen zu können.


16. Lavafluten

Nero

Die geografischen Berater von Fortunatus nicken meine letzte Zusammenfassung des Plans ab.

Das beruhigt mich etwas. »Gut. Dann werde ich die Lava nach Süd-Osten leiten und so hoffentlich eine Schonung Magalons herbeiführen.« Ich entlasse sie mit einem Nicken.

Gerade als ich mich zusammen mit Nalian aufmachen will, betritt meine Mutter das Arbeitszimmer. Sie hat eine Wicca an ihrer Seite.

»Raoula, was machst du noch hier? Wurden Vater und du nicht längst evakuiert?«

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Hast du deine Hand heilen lassen?«

Verstohlen schiele ich auf meine Finger, die zwar etwas besser aussehen, aber immer noch durch den Fleischwolf gedreht sein könnten. »Ich hatte doch gesagt, dass ich auf Dunkle Magie verzichten will.«

»Dann willst du also als einarmiger König in die Geschichte eingehen? Dazu deine Schreibhand!«

Ich murre. »Vermutlich ist die Schwester, die du mitgebracht hast, zufällig in Heilkunde bewandert?«

»Ist sie.« Auf den roten Lippen meiner Mutter zeichnet sich nur der Hauch eines Lächelns ab, was ich bei ihr schon als Gefühlsausbruch werten könnte.

»Na schön. Aber schnell!«, herrsche ich die Wicca an. »Uns läuft die Zeit davon. Die Lava ist nah und verdammt hungrig.«

Mir fällt auf, dass die Tenebris aschfahl ist, als sie auf mich zutritt. Schweiß steht ihr auf der Stirn und als sie meine verletzte Hand betrachtet, zieht Grauen über ihre Züge.

»So schlimm ist es doch nicht«, sage ich, als sie meine Finger ergreift und einen Zauberspruch spricht, der mir nicht vertraut ist. Jedenfalls ist er nicht aus der alten Sprache der Tenebris gewebt.

Was dann passiert, erklärt mir, warum die Wicca so angsterfüllt vor meiner Heilung war. Während der Schmerz langsam aus meinen Fingerspitzen hinausfließt, bricht die Heilerin vor mir auf den Knien zusammen. Sie krümmt sich, reißt ihren Mund auf, als würde sie plötzlich meine Pein tragen. Als der Bluterguss aus mir strömt und ihre Hand mit einem Mal anschwillt und dunkel anläuft, wird es mir klar. Sie heilt nicht wie die Wicca, die Aris Feuermale behandelte. Sie heilt, indem sie die Krankheit übernimmt.

»Sie ist eine Capera«, sagt meine Mutter in diesem Moment und klassifiziert die Heilerin damit als mächtig, aber kurzlebig. »Und eine theatralische dazu!«

Missbilligend sieht sie auf die Wicca hinab, die ihre halb zerstörte Hand an ihre Brust drückt und weinend den Schmerz durchlebt, den ich bis gerade ertragen habe.

Kurz schaue ich auf meine Finger, die nun ganz wunderbar aussehen, dann sinke ich zu meiner Heilerin, hebe sie auf meinen Arm und frage meine Mutter: »Wo wartet euer Flugvuul?«

»Ich nehme sie mit?«

Genervt schließe ich die Augen. »Natürlich. Wir haben längst nicht genug Heilerinnen für das, was in Zukunft auf uns zukommen wird. Außerdem bin ich ihr zu Dank verpflichtet. Wer weiß, was tatsächlich mit meiner Hand in der Lavaflut geworden wäre.«

»Fein«, sagt meine Mutter nur und marschiert die Treppe hinab, um mir den Weg zu ihrem Fluchtvuul zu zeigen.

Als ich daran denke, dass Ari vielleicht schon in Viridis angekommen ist und Horand ihr den alles entscheidenden Vorschlag macht, wird mir ganz anders. Fast wünsche ich mir, dass die Lava Magmatia dem Erdboden gleichmacht, damit ich einfach mit ihr zusammen nach Hexagon zurückkehren kann. Doch was erwartet mich dort? Ein Leben in Gefangenschaft?

Bitter lache ich auf. »Aber wer sollte mich einsperren? Könnten sie ja versuchen …«

»Hm?«, macht Nalian neben mir. Normalerweise versteht er alles, was ich in meinen Bart murmle.

Doch auch mein Sancti scheint mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen … Dämonen. Ihn dort so hilflos auf dem Boden liegen gesehen zu haben, hat mich nachhaltiger erschüttert, als ich zuerst dachte. Es hat mir gezeigt, dass die Oberste mir und meinen Liebsten noch gefährlicher werden kann, als ich eh schon dachte. »Ich sagte, dass ich mich auf das Lava-Bad freue.« Ich grinse ihn schräg an. »Mit deinem Flügel wieder alles in Ordnung?«

Nalian flattert und wirbelt einen kleinen Sturm durch den Turm. »Bestens. Zum Glück habe ich dafür niemandem die Schulter brechen müssen.« Er macht große Augen und schaut dabei die Wicca Tenebris in meinen Armen an. »Das war ganz schön heftig eben.«

»Ja, eine Capera zu sein, ist …«

Die Heilerin öffnet die Lider und sieht mich mit schmerzumnachteten Augen an. »Unerquicklich?!« Sie lächelt kurz, dann lässt sie ihren Kopf nach hinten fallen und stöhnt. Tränen kullern ihre Wangen hinunter.

»Ich wollte ein anderes Wort benutzen, das einem König wohl nicht ganz entsprochen hätte«, wispere ich Nalian zu.

Zusammen eilen wir weiter Stufe um Stufe einer Zukunft entgegen, die selbst für ein Feuerwesen wie mich zu verbrennend sein könnte …

Als meine Mutter mit der Capera abgehoben ist, erlaube ich mir, das Donnern der Lava-Welle und die angsterfüllten Schreie aus dem tieferen Magalon wahrzunehmen. In seinem ganzen Ausmaß.

Mir stellen sich die Nackenhaare auf und ein Schaudern überkommt mich.

»Okay, das wird spannend«, sage ich zu Nalian und tue lässig. Doch mein Sancti sieht nach wie vor furchtbar bedrückt aus, sodass ich ihm gegen die Schulter boxe. »Was ist los mit dir? Ist es der Flügelbruch oder hat der Dämon etwas in dir zurückgelassen?«

»Weder noch«, murrt er und reibt sich die Schulter.

»Sag’s mir lieber jetzt. Wenn ich gleich zu heiß werde, waren wir die längste Zeit aneinandergebunden, mein Freund!«

Nalian schließt die Lider und presst die Worte schnell hervor. »Mir ist gerade mit der Heilerin bewusst geworden, wie sehr Rutiel uns fehlt. Und mir ist auch ganz klar vor Augen getreten, dass ich eigentlich vollkommen nutzlos bin!«

Ich will nicht lachen, weil ich meinen Heilsancti so unbeschreiblich vermisse, aber dass Nalian sich für nutzlos hält, ist einfach zu viel für mich. Wild pruste ich also los und reiße ihn in eine feste Umarmung. »Wie oft hast du mir schon das Leben gerettet? Unzählige Male! Und Ari hast du auch vor einem frühen Tod bewahrt. Ich kann dir dafür niemals genug danken!«

Nalian legt sein Gesicht an meine Schulter und seufzt. »Dann kann ich meinen Wert heute hoffentlich bestätigen.«

»Das musst du nicht«, wispere ich ihm zu.

Die Lava wenig später auf mich zurollen zu sehen, ist wie meinem eigenen Ich die Stirn zu bieten. Die glühenden Massen bahnen sich ihren Weg rasend schnell auf Magalon zu. Es ist nicht das erste Mal, dass ich einer solchen Flutwelle aus flüssigem Feuer gegenüberstehe, doch dies ist definitiv die größte.

Mit unglaublicher Vehemenz bäumt sie sich immer weiter auf und schreit mir zu, dass sie mich verschlucken will.

Ich zermalme dich!, brüllt sie, während sie sich wütend voranfrisst.

Aber auch ich arbeite unerbittlich weiter, grabe mein eigenes Feuer tiefer und tiefer in die Schichten des kühleren Lavabodens weit vor Magalon.

Ich bin komplett zu Glut geworden, um die Hitze aushalten zu können, doch noch weiß ich ganz genau, wer ich bin und was ich will. Die Supernova ist also fern.

Wie geht es dir?, höre ich Nalians Stimme in meinem Kopf.

Er schwebt hoch über mir und ist bereit, mich aus dem Verkehr zu ziehen, sollte ich den Bogen überspannen und zu heiß laufen. Auch wenn dies das Ende von Magalon bedeuten würde. Und das all derer, die keine Flugvuule besaßen, um zu fliehen. »Mir geht es blendend«, keuche ich, weil ich gerade die nächste Schicht aus feurigem Boden abtrage, um einen tiefen Graben auszuheben und eine ebenso hohe Mauer aufzubauen, die die Flutwelle weit von Magalon fortleiten sollen.

Sie kommt!, wispert Nalian.

Doch ich habe es längst gespürt.

Und dann geschieht es. Die Flutwelle frisst sich um die letzte Kurve und schäumt in meinen Graben hinein. Diese Masse an Lava ist unglaublich.

Kurz fürchte ich mich, aber schon werde ich von der maßlosen Kraft des flüssigen Feuers begraben. Ich gehe unter und fühle mich, als würde ich durch dickes, schmutziges Wasser tauchen. Doch gleichzeitig bin ich so frei wie niemals zuvor in meinem Leben.

Ich fliege!

Komplett von meinem Element umgeben zu sein, ist … göttlich.

Ich bewege mich als Flammenbrunst mit der Welle und befehle dem Feuer um mich herum, mir zu folgen. Ich zerre an ihm, wie es an mir reißt.

Ich werde heißer, damit es mir gehorcht.

Ich rufe es.

Ich bitte es.

Ich liebe es.


17. Wütendes Silber

Ari

»Wir sind da«, sagt die Donnerhexe, nachdem ein festes Rucken durch den Körper des Flugvuules gegangen ist, und bewegt sich so, dass ich sie loslassen muss.

Irides gluckert glücklich, weil endlich wieder etwas Abwechslung zum sturen Fliegen passiert.

Mit staksigen Beinen klettere ich aus dem Sattel und richte den Sancti mit Hilfe des Tuches neu auf meiner Hüfte aus. »Alles okay, Baby?«, flüstere ich ihm zu und kann immer noch nicht fassen, wie lieb so ein kleines Produkt der Haut ist – mittlerweile habe ich nämlich erfahren, wie Irides auf diese Welt gekommen ist.

Ich war fast schon schockiert, dass der Wall offenbar lebendig zu sein scheint, denn nur etwas Lebendiges kann etwas Lebendiges gebären, oder?

Obwohl meine Wirklichkeit gerade einmal mehr in Scherben zu zerspringen droht, empfängt mich die grüne Stadt mit einer Verheißung auf Wasser und ein intaktes Baumnetz.

Mir gelingt es, aufzuatmen.

Nicht zu wissen, was mit Nero ist, schnürt mir zwar nach wie vor die Kehle zu, aber ich lasse die beruhigende Kraft von Viridis in mich hineingleiten und entschleunige so meinen Puls.

Doch kaum habe ich das Adrenalin in mir etwas gedrosselt, wendet Horand sich mit erschütternden Worten an mich. »Ari! Höre mir gut zu. Ich verhelfe dir zur Flucht! Wenn wir auf die Lichtung treten, greife ich Hylda an, dann kannst du zur Haut fliegen und entkommen.«

So viele Fragen gleiten durch mich hindurch. Doch etwas beschäftigt mich am meisten: »Nero wird dich umbringen!«

Horand lacht auf. »Ist es denn überhaupt schade um mich? Ich habe deine Reaktion auf mich vorhin verstanden, Ari. Du wirst mir nie vergeben.«

»Das ist es nicht. Ich will vergessen, was geschehen ist«, zische ich. »Aber mein Körper hindert mich manchmal einfach daran und reagiert mit Angst auf dich.«

»Große Göttinnen, das zerreißt mir das Herz. Ehrlich«, wispert er mir erstickt zu.

Hart schlucke ich. »Ich weiß … Außerdem, Bebin liebt dich.«

Er darf nicht sterben!

»Und ich liebe sie. Weißt du Ari, ihr ist nichts wichtiger als du. Daher muss ich allein um Bebins Willen alles tun, damit du nach Hexagon zurückkehren kannst.«

»Aber wie?«, hauche ich.

»Du rennst zu den Flugvuulen zurück, verscheuchst einen und nimmst den anderen.«

»Wie fliegt man diese Tiere denn?«

»Das ist genau wie ein Pferd zu lenken.«

Ich schließe kurz die Augen. »Ich kann auch nicht reiten!«

Horand schnaubt. »Bebin und ich hätten dir mehr beibringen müssen!« Frustriert fährt er sich durchs Haar. »Wenn du es schneller willst, drückst du die Beine zusammen, wenn du es langsamer willst, ziehst du an den Zügeln. Lenken geht ebenso mit den Lederleinen. Einfach rechts ziehen für eine Rechtskurve und andersherum für links.«

»Ich könnte es versuchen«, sage ich bebend.

»Das musst du!« Er sieht mich eindringlich an. »Wir haben nur diese Chance!«

Und damit springt er auf die Lichtung, die Hylda bereits betreten hat, webt seinen Wind in der Luft zusammen und greift die Donnerhexe hinterrücks an.

Ich habe Horand noch nie auf diese Art kämpfen sehen, aber er kommt mit aller Heimtücke auf sie nieder, die auch in den Löwenzahnseelen unserer Heimat steckt. Er lässt seinen Sturm durch Hyldas Ohr eintreten und als er auf der anderen Seite wieder hervorschießt, bricht die Hexe in sich zusammen und blutet aus der Nase auf das Moos der Lichtung.

»O nein!«, kreische ich auf und will zu ihr stürzen, doch Horand herrscht mich wild an. »Verschwinde, Ari! Mach, dass du davonkommst! Jetzt! Hau ab!«

Gerade ringe ich mich mit brechendem Herzen durch, Hylda mit ihm zurückzulassen, als eine Frau auf die Lichtung tritt, die ich hier absolut nicht erwartet habe.

Iunia.

Neros Schwester sondiert die Lage mit einem Blick, feuert einen Silberfaden auf Horand ab, der ihm die Luft nimmt. Erschrocken greift er sich an die Kehle und kämpft gegen das Metall an. Sofort bricht sein Wind ab, der Hylda durch den Kopf gefegt war, und gibt die Donnerhexe frei. Diese bleibt jedoch reglos am Boden liegen, während Iunia auf mich zugeschlichen kommt.

»Als mein Bruder gesagt hat, dass er dich nach Viridis geschickt hat, wusste ich gleich, dass du es wieder nicht sein lassen könntest. Immer wieder hintergehst du ihn!« Wut quillt samt dieser Worte aus Iunias Mund hervor. »Von mir aus hättest du in dem Schandkorb krepieren können!«

Wusste sie etwa davon und hat sich nicht für meine Freilassung eingesetzt?

Instinktiv lasse ich mein Seil hervorschießen, um mich gegen sie zu verteidigen. Doch alles, was ich ihrerseits ernte, ist ein Lachen.

Fortunatus tritt nun ebenfalls krachend auf die Lichtung und kniet sich zu Hylda hinab, die noch ohnmächtig ist. Er tastet nach ihrem Puls und legt sie vorsichtig auf die Seite, als er ihn anscheinend gefunden hat. Das beruhigt mich. Horands Zustand hingegen ist fürchterlich. »Lass ihn los!«, rufe ich Iunia zu und deute mit dem Kinn auf meinen Schwager.

»Was sonst?«, fragt sie mich. »Willst du mich mit deinem Seil angreifen, Ari? Ich fand es schon immer widerlich, welch Schwäche du an den Tag legst. Ganz ehrlich? Ich verstehe nicht, was Nero in dir sieht. Du hast nichts, was es zu vererben lohnt!«

Ihre Worte sollten an mir abperlen, doch das tun sie nicht. Ich erzittere unter ihnen, weil sie meine alten Wunden genauso aufreißen wie Horands Berührung eben. Kraftlos schaue ich auf meine Wurzel hinab, die treu vibrierend in meiner Hand liegt.

Die Empfehlung der verstorbenen Wicca Varis wallt in mir auf. Dein Seil ist mächtig, Ari. Stiehl so viele Geheimnisse, wie du kannst!

Und dann wird mir etwas bewusst. Ich habe sehr wohl etwas gegen Iunia in der Hand. Ein altes Geheimnis. Es schlummert in meinem Seil, seitdem ich es ihr bei meiner Tempelweihung gestohlen habe. Bisher habe ich es nicht abgerufen, weil ich Angst vor meiner eigenen Tat von damals hatte. Aber nun ist der Zeitpunkt gekommen, mir anzusehen, welches Wissen ich gegen sie einsetzen kann. Rasch schicke ich meine suchende Energie durch meine Diagramme hindurch und stoße schließlich auf die beinahe dreißig Aufzeichnungen, die ich an diesem Tag gemacht habe.

Iunias Geheimnis schillert mir silbern entgegen.

Als ich es entschlüsselt habe, wende ich mich von Neros Schwester ab und sehe Fortunatus an. »Iunia von Intens denkt, dass sie die Giganten besser führen könnte, als du es tust. Wenn sie die Möglichkeit hätte, würde sie das Zepter von Magmatia übernehmen. Doch jetzt hat sie bereits verschiedene Abkommen mit Hohen Giganten. Mit Gremnir von Briggalon und Dryx von Sandalon. Sie hintergehen dich!«

Der Auserwählte versteinert sichtlich. Und weil ich weiß, dass dies meine einzige Chance sein wird, werfe ich meinen Edelstein auf ihn zu, lasse mein Seil wachsen und verbinde mich krachend mit der Haut, die aus seinem Adelsgewand herausschaut. Ich bin verdammt schnell, sodass ich etwas gestohlen habe, ehe er meine Wurzel packen und von sich abreißen kann.

»Ari!«, donnert er los.

Doch da richte ich meine Worte schon an Iunia: »Fortunatus wollte eine andere Frau heiraten, bis er dazu gezwungen wurde, dich zu nehmen. Er hat dich nicht aus freien Stücken gewählt, sondern weil die Oberste es verlangt hat! Gebettelt hat er um eine andere und drohte sogar damit, dich umzubringen.«

Eine Leichenblässe hält Einzug auf Iunias Gesicht. Sie fährt zu ihrem Mann herum. »Ist das wahr?«

Als sie auf ihn zuläuft, mache ich auf dem Absatz kehrt und renne los. Irides klammert sich mit seinen kleinen Ärmchen an mir fest. Ich höre seinem Kichern an, dass ihm meine überhastete Flucht mehr als gefällt.

Durch den dichten Wald geht es den Hinweg zurück, bis ich vor dem Flugvuul stehe und mich frage, was zu den Dämonen ich tun soll.

Jetzt oder nie, Ari!

Obwohl sie nicht hier ist, erscheint Kantereis‘ Gesicht vor mir. Mein Sancti feuert mich an und sagt: ‚Du schaffst das! Erinnere dich, was Horand gesagt hat!‘

»Einen wegjagen, einen reiten«, wispere ich.

Jeder Muskel in meinem Leib zittert, als ich den ersten Flugvuul mit wildem Gehabe aufscheuche und mit Schocks meines Seils dazu bringe, abzuheben. Dann nehme ich die Zügel des zweiten Vuuls auf, setze mich in den Sattel und hämmere mit meinen Beinen auf das Tier ein. Es reißt sein Maul auf und schüttelt sich, doch obwohl es äußerst unwillig wirkt, spannt es seine Flügel auf und …

Ein Silberstrahl fliegt direkt auf meinen Kopf zu.

Mein Ende.

Ich sehe mein Leben an mir vorbeiziehen. Alles kommt zum Stillstand. Nur die Bilder in meinem Kopf rasen.

Meine frühen Jahre in Devishland, die ich unter dem Schutz meiner Eltern noch in Ruhe verbringen konnte.

Meine Jugend, die von Hass und Ablehnung geprägt war.

Bebin, die immer ein Fels in der Brandung gewesen ist.

Horand, der einst ein Freund und dann mein größter Peiniger war …

Ich durchlebe all dies in Sekundenbruchteilen noch einmal, weil ich weiß, dass Iunias Magie mich schwer treffen wird.

Aber … Ein Pastellschirm spannt sich zwischen mir und dem Silber auf.

Irides Macht umgibt mich und den Vuul plötzlich, sodass wir in den Himmel von Viridis entschwinden können.

Wir fliegen!

Wieder und wieder treffen Silberfäden auf den Sancti-Schild. Es sieht beinahe schön aus, wie sie an dem Pastell abtropfen.

»Ari!«, kreischt Iunia mir hinterher. »Ich kriege dich!«

Das riesige Tier unter mir schwankt in der Luft. Offenbar gebe ich ihm keine klaren Anweisungen mit meinem unbeholfenen Reitstil. Verzweifelt versuche ich, es zu einer schnelleren Flucht zu verleiten, aber es wird stattdessen immer langsamer.

Vielleicht, weil wir auf die Lava-Welle zufliegen?

Vorsichtig strecke ich mein Seil nach seiner Brust aus und befehle ihm, sich so sanft wie möglich mit dem blockierenden Tier zu verbinden. Meine Wurzelfäden wachsen hervor und als ich Zugriff auf sein System nehme, empfängt mich ein instinktiver Alarm.

»Du spürst das flüssige Feuer, nicht wahr?«, schicke ich durch mein Seil.

Der Vuul antwortet mit einem langgezogenen Schrei.

Als er abdrehen und zurück nach Viridis fliegen will, schicke ich ihm einen Vorschlag durch die Wurzel: Kannst du höher steigen? Du musst mich zur Haut bringen. Sie öffnet sich bald und ich will unbedingt hindurch!

Der Vuul windet sich noch, doch erneut schicke ich ihm den Impuls: Höher!

Und dann tut das Tier es. Mit kraftvollen Flügelschlägen steigt es auf. Schwingenbewegung um Schwingenbewegung arbeitet es sich der vernebelten Sonne entgegen, die durch den ganzen Rauch und den Ruß eher wie der Mond aussieht.


18. Aschesonne

Nero

Ich tauche auf und fasse nach den Händen, die sich mir entgegenstrecken.

Mein Sancti greift zu und zieht mich in die Höhe. Lavareste fallen von mir ab, als wir gegen Himmel steigen.

Die Sonne ist von Rußschleiern umgeben und plötzlich weiß ich, dass Ari fort sein wird, wenn ich nach Magalon zurückkehre.

Eigentlich sollte ich frohlocken, weil ich die Hauptstadt der Giganten mit Hunderttausenden von Einwohnern vor der Einäscherung bewahrt habe.

Doch obwohl ich es so gewollt habe, ist alles, was ich empfinden kann, mein brechendes Herz.


19. Libero, ich rufe dich

Ari

Zwar bin ich mit dem Flugvuul durch meine Wurzel verbunden, aber trotzdem bin ich mir sicher, dass die Landung äußerst holprig werden wird. Wir sind alle durch die Kälte in den hohen Luftschichten, die wir erklimmen mussten, um die Lavaflut zu überfliegen, eingefroren.

Genau wie mein Herz.

Diese Masse an flüssigem Feuer zu sehen, hat mir unglaubliche Angst eingejagt. Am liebsten wäre ich tiefer geflogen, um Nero zu suchen und mich davon zu überzeugen, dass es ihm gut geht. Aber dann wäre Horands Mut und Aufopferung umsonst gewesen …

Zumindest die Spitze von Magalon konnte ich irgendwann unter mir ausmachen, sodass ich davon ausging, dass Neros Plan funktioniert hatte.

Bitte, Große Göttinnen, lasst ihn leben!

Ich falle aus dem Sattel, als der Flugvuul heftig auf den Boden trifft. Zusammen mit Irides im Tragetuch überschlage ich mich. Aber ich erdrücke den kleinen Sancti nicht, weil er sich rasch mit seinem Schutzglitzern umgibt.

Ächzend liege ich schließlich da. Rauch und Ruß erschweren mir das Atmen. Auf der einen Seite bin ich komplett davon überzeugt, aus dieser Welt des Feuers endlich entkommen zu müssen. Auf der anderen Seite weiß ich nicht, wie ich es übers Herz bringen soll, die Haut zu passieren.

»Nero hier allein zurücklassen?«, flüstere ich und höre, wie meine Stimme zittert, weil diese Vorstellung so furchtbar ist.

Dennoch …

»Hoch mit dir, Ari«, fahre ich mich an.

Irides brummt leise.

Ich sehe ihn an. »Was willst du mir sagen?« Beim Sprechen entdecke ich, dass er traurig aussieht. Mir bricht das Herz noch ein bisschen mehr. »Du willst Nero auch nicht allein lassen?«

Das Schutzwesen schmiegt sich an mich.

»Ich werde in Hexagon gut auf dich achtgeben«, flüstere ich und konzentriere mich auf dieses Versprechen, um einen Fuß vor den anderen setzen zu können.

Als Erstes muss ich den Flugvuul loswerden, um nicht so schnell gesichtet werden zu können, falls mir jemand gefolgt ist … Sofort gleitet ein Bild von Iunia durch mich hindurch, die wohl nie ein Fan von mir war.

»Aber wer ist das schon?!«, wispere ich und scheuche den Vuul entschlossen davon.

Keuchend stehe ich schließlich vor dem steinernen Massiv, welches sich auf Seiten Magmatias für einige Kilometer vor der Haut aufbaut. Während in Hexagon der Wall überall frei zugänglich und allein durch die Portale und Arenen strukturiert ist, so marschiere ich nun auf einem Felsvorsprungsweg entlang und suche nach einem Tunnel, der ins Innere des Gebirges führt. Natürlich kann ich nicht das Hauptportal von Magalon nehmen, da ich dort wohl als Erstes vermutet werde, deshalb muss ich ein kleineres Tor finden …

Einige Zeit später, in der ich immer wieder unsicher den Himmel nach Verfolgern abgesucht habe, stehe ich vor einem Tunnel, der tief ins Massiv hineinzuführen scheint.

»Sollen wir es hier wagen?«, frage ich Irides mehr rhetorisch, weil mir eigentlich keine Alternative bleibt. Die Haut wird sich jeden Moment öffnen und um überhaupt eine Chance auf eine erfolgreiche Flucht zu haben, muss ich den Wall so schnell wie möglich passieren und dann weit, weit hinter mir lassen.

Wieder grummelt der kleine Sancti und gräbt sich tiefer in mein Cape ein.

Trocken schlucke ich. »Also gut.«

Damit laufe ich in den Berg hinein und kann mich irgendwann nur noch mit Hilfe meiner Wurzel vortasten, weil uns die Dunkelheit verschluckt.

Doch dabei wird mir Alarmierendes bewusst. An meinem Bein hängt etwas, das mir silbern entgegen schimmert.

»Mist!«, rufe ich aus. Ich habe einen Faden von Iunias Metall mit mir herumgetragen! Hoffentlich kann sie es nicht orten!

Schnaufend renne ich zurück zum Höhleneingang und werfe es in die Schlucht vor mir.

Oh, bitte lass‘ sie mich nicht finden!

Wieder im Tunnel wird mein Herz mit dem Schwärzerwerden meiner Umgebung etwas ruhiger.

In dieser Düsternis aufgespürt zu werden, ist doch eigentlich unmöglich, oder?

Allerdings wird mein Herz nicht nur ruhiger, sondern auch schwerer. Jeder Schritt, den ich mache, führt mich weiter von Nero weg. Ich habe auf diese Möglichkeit gehofft, seitdem er mich nach Magmatia verschleppen ließ und nun? Ich wünsche mich zu ihm, in seine Arme, in seine Wärme. Fröstelnd schlinge ich mein Cape enger um mich. Der Tunnel, der abwärts in den Berg geführt hat, umgibt mich mit einer Kühle, die ich in Magalon schmerzlich vermisst hatte, doch jetzt …

»Brrr«, stoße ich hervor und drücke Irides fester an mich.

»Brrr«, ahmt er mich nach.

Ich starre ihn an. »Toll!«, rufe ich überrascht, weil er mich so gut nachgemacht hat.

In diesem Moment stößt mein Smaragd in einigen Metern Entfernung auf ein Hindernis.

Die Haut!

Ein Schock durchfährt mich.

Ich bin wirklich angekommen!

Im Laufen befehle ich meinem Seil an den Wall anzudocken, der nun knapp vor uns liegt.

Ein Portal!, fiebert es durch meine Wurzel

O Große Göttinnen, wenn die Haut gleich reißt, werde ich wirklich nach Hause zurückkehren!

Ich lasse meinen Smaragd tiefer auf die Geheimnisse des Walls zugreifen, als ein Silberstrahl an meinem Ohr entlangsaust und Irides mitten in der Stirn trifft.

Entsetzt schreie ich auf, weil meinem kleinen Sancti der Kopf nach hinten fällt. Seine Augen stehen offen und zeigen mir, dass er bei Bewusstsein ist, sich nur nicht mehr bewegen kann. Ich packe zu, halte seinen regungslosen Körper und fahre herum.

Iunia! Sie steht in einen Silberschein getaucht im Tunnel und sieht mich mordlüstern an. »Ari!«, kreischt sie auf. »Du hast Fortunatus und mich zerstört! Jetzt wirst du büßen!«

Ich stolpere rückwärts, versuche, zu entkommen, aber da treffen mich schon die ersten Silberfäden. Sie krachen in meine Beine hinein und so wie Iunia die Stirn meines Sanctis durchbohrt hat, gräbt sich ihre Magie nun in meine Oberschenkel. Ich falle um wie ein gefällter Baum. Mein Hinterkopf prallt auf den Boden auf und ich verliere das Bewusstsein.

Zumindest befürchte ich es kurz, aber dann legt sich das Drehen in mir etwas und ich sehe, dass Iunia über mich kommt. Wie wenn Hylda ihren Donner wirkt, sind auch ihre Haare plötzlich statisch aufgeladen und stehen ihr vom Kopf ab.

Sie bewegt ihre Finger und schon windet sich ein Faden um meine Füße. Für einen Augenblick fühlt es sich an, wie von meiner Generalin in eine Rüstung eingewebt zu werden, aber dann spüre ich, wie kalt und grausam Iunias Metall ist. Diese Empfindung stößt mich zurück in der Zeit. Erinnerungen an meinen Besuch in Intens wallen in mir auf. Damals, kurz nachdem Nero den Generalinspekteur getötet und damit alles in Unglück gestürzt hat, fesselte Iunia mich auf eben diese Weise und Rutiel fing mich auf …

Voller Verzweiflung fiebere ich mit meinem Smaragd über die Oberfläche der Haut und hoffe, einen Weg in meine rettende Heimat zu finden. Aber das Portal ist noch verschlossen.

Währenddessen arbeitet sich das Silber an mir aufwärts, nach und nach bleibt mir die Luft weg, weil Iunia mich so fest umwickelt.

In diesem Augenblick durchzuckt mich eine Wahrnehmung: Mein Smaragd ist auf eine Stelle in der Naht des Portals getroffen, die sich gerade eben geöffnet hat. Sofort lasse ich meine Wurzel hindurchwachsen.

Iunia lächelt derweil und scheint es sehr zu genießen, meinen weit unterlegenen Körper in ihr Silber hineinzuzwängen.

»Du erstickst mich!«, rufe ich, da sie bereits meinen Bauch so fest zusammenquetscht, dass mir übel wird.

»Ach, bist du mal wieder zu schwach?!«, fährt Iunia auf und beobachtet mich mit einem grotesken Frohsinn auf dem Gesicht.

Ich wehre mich weiter, doch gleichzeitig spüre ich unglaubliche Genugtuung, weil mein Smaragd nach Hexagon hindurchdringt.

Heimat!

Hoffnung durchfährt mich, als ein Teil von mir ins Land des Wassers eintaucht.

Libero!, rufe ich aus, als ich den Fluss meines Geburtslandes in der Atmosphäre, die meine Seilspitze umgibt, spüre. Du musst mir helfen!

Ich kämpfe gegen Iunias Silber, winde mich, versuche, Irides aus dem Tuch zu holen, ehe der Sancti auch diese Tortur überleben muss, aber ich schaffe es nicht. Iunia webt ihn gnadenlos mit mir zusammen in einen harten, kalten Kokon ein.

Ich weiß, sie wird weder Irides noch mein Leben schonen. Wenn wir sterben, bis sie uns nach Magalon zurückgebracht hat, dann ist das eben so …

»Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat«, wispere ich kaum hörbar und fühle voller Ergriffenheit jede Bewegung, die mein Seil in Hexagon macht, um Libero um Hilfe zu bitten.

Wasser zu rufen, hat etwas tief Befriedigendes an sich.

Einst ist Libero meinem Flehen gefolgt und hat sich aus seinem Bett erhoben, um Mulicipio vor Nero zu verteidigen. Hoffentlich erweist er mir auch im Kampf gegen eine entrückte Silberhexe die Ehre.

Doch dann entgleitet mir der Moment.

Iunia hat sich zwar Zeit gelassen, um mich genüsslich einzuwickeln. Aber sie erreicht nun meinen Hals und schnürt mir wortwörtlich die Luft ab.

In letzter Verzweiflung hole ich mein Seil zu mir zurück, ziehe es aus Hexagon und der Haut heraus und schlage Iunia den Smaragd gegen die Nase.

Sie kreischt auf und hält sich das sofort blutig tropfende Gesicht.

Ich setze zu einem neuen Angriff an, verbinde mich mit ihrer Brust und schocke sie so fest, wie ich nur kann.

Der Schrei der Silberhexe gellt durch den Tunnel. Und weil ihre Konzentration sie kurzzeitig verlässt, kann ich mit der Kraft meines Seils das Silber zumindest so weit von mir lösen, dass Irides unbewegtes Gesicht wieder freiliegt. Auch meine Wurzel kann aus meinem Brustzentrum heraus wie gewohnt agieren. Und so greife ich erneut an.

Doch nun ist Iunia auf diese Attacke vorbereitet.

Sie fängt meine Wurzel mit einer Silberschlinge ein, lässt die Schlaufe bis zu meiner Brust heruntersausen und dann …

Als mir bewusst wird, was Neros Schwester mir antun wird, ist es bereits zu spät.

Das Silber zieht sich zu!

Immer enger wird die Schlaufe und als sich das kalte Metall in mein Seil schneidet, brülle ich auf. »Nein!«

Schicht für Schicht durchtrennt das Metall meine lebendige Wurzel.

Unbeschreiblicher Schmerz schießt durch meine Nervenbahnen. Alarmglocken schrillen in mir. Ich bäume mich auf. Meine Magie fließt plötzlich so wild wie nie zuvor, um mein Seil zu retten. Doch dann geschieht es.

Das Metall kappt meine Wurzel!

Grünes Blut spritzt aus dem Stumpf in meiner Brust heraus. Benetzt mein Gesicht und meinen Körper. Ich wimmere und spüre, dass der Schmerz immer weiter in mir explodiert.

Das darf nicht sein!, denke ich, als die Pein, das Grauen und der Schock mich überwältigen.

Kaum wird es undurchdringlich schwarz vor meinen Augen, höre ich mit dem letzten Rest meines Bewusstseins, wie die Haut reißt.

Wasserrauschen!

Ich nehme es ganz deutlich durch meinen Schmerz wahr und kämpfe gegen die Ohnmacht an. Meine Tapferkeit wird belohnt, denn genau mit diesem Lidschlag rauscht eine Springflut auf Iunia und mich zu.

Obwohl ich Jauchzen könnte, weil ich das Wasser rief, so kehrt auch große Furcht in mich ein, da ich mit meinem geschwächten Körper nicht zur Oberfläche dieser Flut schwimmen können werde.

In diesem Moment gehen Iunia, Irides und ich unter.

Das Silber um meinen Bauch und meine Beine macht mich tatsächlich unglaublich schwer und so schwemmt die Flut mich kaum weg.

Das muss Libero sein, denke ich und bin durch den Nebel in meinem Kopf hindurch so dankbar, dass der Fluss erneut meine Bitten erhört hat.

Iunia wird von ihren Füßen gerissen und weil ich beinahe still im Wasser liege, sehe ich, wie sie herumgewirbelt und mit dem Schädel an die Tunnelwand geschleudert wird.

Mitleid durchzuckt mich.

Doch ich verbiete es mir, da sie mir meine Wurzel genommen hat. Das ist unverzeihlich! Wie soll ich überhaupt noch Magie wirken? Die ganze Reichweite ihrer Tat durchwallt mich.

Keine Diagramme mehr!

Ich werde meine Neugierde niemals wieder in dieser Tiefe stillen können!

Kein Wasserrufen mehr!

Ich war noch niemals so abgeschnitten von der Magie wie in diesem Moment, dabei habe ich es in meinem Leben schon so weit entfernt von der Kraft der Vuule aushalten müssen …

Die Silberfäden um meine Beine machen einen Ruck, dann lösen sie sich.

Ein Überlebensinstinkt in mir bricht sich Bahn und ich stoße mich vom Tunnelboden ab. Anscheinend hat Iunia das Bewusstsein verloren. Jedenfalls ist ihr die Macht über ihr Silber entglitten und so lasse ich es am Grund zurück, während ich durch die Oberfläche des Wassers breche und wild nach Luft schnappe.

Es fällt mir schwer, Irides, der sich nun wieder regt, ebenfalls über der Oberfläche zu halten, aber kaum hat der Sancti sein Bewusstsein ganz zurückgewonnen, bildet er eine Schillerblase um sich, die ihm auch unter Wasser Luft sichert.

Gerade als ich glaube, wir könnten es aus diesem Tunnel lebend herausschaffen, schlägt der Strom um. Libero fließt nicht mehr auf Magmatia zu, sondern scheint von Feuer und Flammen dort abgestoßen zu sein. Mit einer Macht, die nur Wasser hat, reißt er Irides und mich auf Hexagon zu. Immer wieder drückt er uns weit hinab. Wir durchströmen das Portal und kaum ist dies geschehen, nimmt Liberos Hunger nach Geschwindigkeit ab.

Wir werden in den nassen Sand einer Arena geschleudert. Im Tageslicht von Hexagon blinzle ich heftig und schnappe nach Luft. Während der Fluss davon gleitet, sehe ich, dass ich von einer Pfütze meines Wurzelblutes umgeben bin. Grün fließt es aus meiner Brust heraus.

Und dann blicke ich auf die Wunde. Fleischig und nass klafft sie zwischen meinen Brüsten.

Mir wird schlecht.

Trotzdem versuche ich, mich zu erheben, um Distanz zum Portal aufzubauen. Ich raffe Irides hoch und sage ihm, dass er sich unsichtbar machen muss. Er tut es und so fliehen wir gemeinsam voran.

Ich muss hier weg!

Iunia könnte zu sich kommen und die Öffnung der Haut nutzen …

Unbeholfen stolpere ich vorwärts, presse den tatsächlich unsichtbar gewordenen Irides verzweifelt an mich, als ich plötzlich vor einer Wand aus Feuer stehe.

Sofort durchzuckt mich sein Name.

Nero!

Hat er mich etwa schon aufgespürt?

Was wird er zu Iunias Tat sagen?

Kann er mich überhaupt noch lieben, wenn ich so versehrt bin?

Ich schluchze.

Doch dann sehe ich, dass eine fremde, junge Hexe das Feuer vor mir befehligt. Sie sieht mich ungläubig an.

»Ich bin …«, sage ich.

Als sie schon auffährt: »Ari Demimon!«

Vor Schmerz und Schwäche schwankend frage ich mich: Wie kann sie mich erkennen, jetzt wo ich keine Wurzel mehr habe?

Ein Schwall aus dunkelgrünem Blut tritt aus meinem zerstörten Magiezentrum aus.

Und dann trifft mich eine Erkenntnis, die seltsam sanfte Tränen aus mir hervorpresst: Mein Leben lang habe ich gedacht, mein Seil wäre nicht gut genug. Ich blinzle die Tropfen aus meinen Augen weg. Doch jetzt, da es fort ist, weiß ich, es war perfekt.

Ich breche zusammen und gebe der zerrenden Ohnmacht nach.


20. Feuersbrunst

Nero

Magalon steht Kopf, als ich mit Nalian an meiner Seite zur Hauptstadt zurückkehre.

Ich trage keinen Fetzen Stoff an meinem Körper und doch werde ich gefeiert wie der höchste Herrscher in wertvollster Tracht.

Die Verehrung, die den Giganten aus den Augen springt, umfängt mich heilend und für einen erholsamen Moment gelingt es mir, zu verdrängen, dass meine Frau geflohen ist.

Durch meine Hilfe.

Ich habe Horand gesagt, wie er sie dazu verleiten soll.

Niemanden sonst habe ich außer Nalian eingeweiht, um es für Ari so glaubwürdig wie möglich zu machen. Denn um wirklich zu verstehen, wer ich bin, wer sie ist und was vor Jahrhunderten passiert ist und uns immer noch beeinflusst, muss sie glauben, mir entkommen zu sein.

Nur so wird Hexagon ihr wieder Vertrauen schenken.

Nur so wird sie in die Nähe desjenigen kommen, dem sie das wichtigste Geheimnis ihres Lebens entlocken kann …

Wir sind in Libera angelangt. Der Gedanke aus Irides Kopf durchzuckt mich heiß.

Der kleine Sancti, an den ich mich direkt nach seiner Geburt rituell gebunden habe, schickt mir ein besorgtes Gefühl dazu.

Sofort bin ich alarmiert. »Was ist passiert?«, knurre ich und ernte so auch Nalians Aufmerksamkeit.

»Was sagt er?«, will mein älterer Sancti wissen.

»Irides ist besorgt«, zische ich ihm zu.

Leider ist das kindliche Wesen, das ich Ari mitgegeben habe, noch nicht so eloquent und bewandert in der Übertragung von Gedanken, sodass mich nun nur stückhafte Bilder erreichen anstatt zusammenhängende Sätze.

Was ich dadurch zu sehen bekomme, erschüttert mich zutiefst.

»Aris Wurzel …«, wispere ich und packe Nalians Arm.

Die jubelnden Massen um mich herum stören mich plötzlich. Mit einem Schlag ist mir ihr Schreien zu laut und ihre Nähe zu groß.

»Was ist mit ihr?!«, hakt Nalian nach.

Ich blinzle, weil Irides mir ein weiteres Bild schickt. Es zeigt Ari, wie sie reglos in den Armen der jungen Feuerhexe hängt, die schon zwei Feuerbälle auf mich abfeuerte.

Aris Zustand lässt mich sofort wieder hochglühen. Eine entsetzliche Wunde klafft dort, wo eigentlich ihr Zauberseil sein sollte.

»Wer war das?«, fauche ich und spüre, dass ich vor Rage in Flammen aufgehe.

Nalians Hände liegen noch auf mir und hindern mich daran, hier und jetzt unter all den Jubelnden und Jauchzenden zum Inferno zu werden.

Ein Bild kracht in mein Bewusstsein hinein.

Es zeigt meine Schwester.

Sie thront über Irides und Ari und kappt mit einer Silberschlinge Aris Wurzel.

Nichts kann mich jetzt noch halten.

Wut lässt mich in Flammen aufgehen.

Wie kann sie es wagen …?!

Ich stiebe in die Luft.

Purer Hass ist mein Antrieb und so steigt mein Feuerleib höher und höher.

Iunia! Ich werde dich zur Rechenschaft ziehen!

Enttäuschung flutet meinen Kopf, weil ein Mitglied meiner eigenen Familie für diese horrende Verletzung meiner Frau gesorgt hat.

Was soll Ari bloß ohne Seil tun? Sie braucht das Dechiffrieren doch! Ihre Neugierde wird sie umbringen, sollte sie nicht mehr entschlüsseln können!

Oh, Iunia, du wirst brennen!

Und dann wird mir bewusst, dass mein ganzer Plan hinfällig ist, wenn Ari keine Wurzel besitzt! Wie, zur Dämonenwelt, soll sie Revolian das Geheimnis der Geheimnisse stehlen, wenn sie keine Dechiffrierungen mehr schafft?

Iunia hat dafür gesorgt, dass die Trennung von meiner Geliebten plötzlich vollkommen sinnlos ist!

Mein Verstand schaltet sich ab und das Feuer übernimmt meine Geisteskraft.

Wieder wird dieses Monster in mir befreit, dieses Tier, das nur zerstören will, um Rache zu üben.

Ich falle in den Turm des Auserwählten ein, rase treppauf und brenne alles nieder, was meinen Weg kreuzt. Mobiliar, Giganten, Wiccas. Meine Schneise ist tief und von Leichen gesäumt. Aber in mir ist kein Funken Menschlichkeit mehr vorhanden.

Und so breche ich als reines Feuer in den privaten Bereich von Fortunatus und Iunia hinein.

Ich suche sie.

Finde sie.

Und will mich auf sie stürzen.

Doch da wird mir bewusst, dass sie kaum bei sich ist. Blutdurchtränkte Verbände liegen um ihren Kopf.

Schon reißt mich ein bärenstarker Gigant aus der Luft, schleudert mich gegen die massive Turmwand und steigt mit seinem gestiefelten Fuß auf meine Kehle.

Ich schieße Glut auf ihn und treibe ihn zurück.

Aber der Auserwählte hat keine Angst, sich zu verbrennen. Seine mächtige Faust trifft mein Kinn und so wirble ich durch die Luft, überschlage mich mehrfach und krache in einen hölzernen Schrank hinein. Er geht in Flammen auf. Ich rieche den Gestank von verglühender Kleidung, was mich aus unerfindlichen Gründen beruhigt.

»Iunia!«, brülle ich trotzdem ungehalten.

Meine Schwester richtet sich stöhnend in ihrem Bett auf.

Doch gerade als ich auf sie zu fiebern will, tritt mir eine herrisch schauende Frau in den Weg.

Mutter.

»Was?!«, herrsche ich sie an.

»Nero, du wirst nicht deine eigene Schwester angreifen! Erst recht nicht, wenn sie eh schon zerschlagen ist. Ihr Schädel ist gebrochen, mein Sohn. Sieh sie dir an!«

Ich will nicht!

Ich stecke meine Augen in Brand, stoße auf meine Mutter zu, doch die gibt sich unbeeindruckt. »Was soll das? Wenn ich dir etwas sage, gehorchst du! Auch wenn du jetzt König bist, so bin ich immer noch deine Mutter, Nero! Vergiss das nicht! Und nun, im Namen des intensischen Silbervuuls, zähme deine Flammen!«

Ich kneife die Augen zusammen, fühle mich meinem Feuer hilflos ausgeliefert und will es doch nicht aufgeben.

Aris Verlust muss gerächt werden!

»Sie hat Aris Wurzel abgeschnitten!«, rufe ich aus und zeige auf meine Schwester.

Fortunatus klappt der Mund auf.

Meiner Mutter huscht Überraschung über das Gesicht.

Der Auserwählte wendet sich an seine verletzte Frau. »Du hast was getan?«

Iunia schnaubt. »Das hatte sie verdient!«

Sofort bin ich zurück in meiner Zerstörungswut. Und zumindest Fortunatus hätte mich jetzt anscheinend nicht mehr aufgehalten.

Doch Raoula bleibt bei ihrer Meinung, dass sie ihre Tochter vor ihrer gerechten Strafe schützen will. Entschieden tritt sie vor mich und lässt ihr Silberfeuer aufflammen. Es ist eisigkalt und das Tier in mir hat Respekt davor, sodass ich mich in Schach halten lasse.

»Iunia ist vollkommen irre!«, geifere ich.

Gleichgültig zuckt meine Mutter mit der Schulter. »Trotzdem will ich sie von dir unversehrt wissen! Seitdem Ari in deinem Leben ist, scheinst du öfter zu vergessen, wer zu deiner Familie gehört, mein Sohn.«

»Wenn ich sie nicht jetzt und hier umbringen darf, fordere ich eine gerechte Strafe!« Ich wende mich von meiner Mutter ab und sehe stattdessen den Giganten in diesem Raum an. Mein Instinkt sagt mir, dass auch zwischen ihm und meiner Schwester etwas vorgefallen ist. Vielleicht hat er erkannt, wie verrückt sie ist … »Ich will Rache für Aris Verlust!«

Fortunatus nickt langsam.

Da krächzt Iunia: »Bei allen Dämonen, Nero, krieg‘ dich ein! Sie lebt doch noch!«

»Dann bete zu deinen Dunklen Hexenmüttern, dass das auch so bleibt, sonst vergisst mein Feuer wirklich, das in uns das gleiche Blut fließt!«

Damit breche ich aus diesem beengenden Turmzimmer aus. Vor der Tür treffe ich auf Nalian. Er sieht mich mitleidig an.

»Kannst du die Bilder von Irides auch sehen?«, frage ich ihn.

Er nickt. »Aris Wunde ist …«

Ich hebe die Hand. »Sprich es nicht aus, sonst verliere ich heute doch noch meine Schwester.«

Zurück in meinem eigenen Turm gerate ich in die nächste Fehde hinein.

Hylda tobt. Ihr Donner schwängert die Luft und Horand hält die starken Zauber mit heißen Windböen von sich fern.

»Es war mein Befehl, Hylda! Wann verstehst du es endlich!?«, ruft der Devish.

»Fahr zu den Dämonen, du verdammtes Arschloch! Du hättest nicht direkt mein Gehirn stürmen müssen!«

Blitze zucken durch den Raum.

»Es reicht!«, brülle ich und meine Stimme lässt in der Ferne Scheiben klirren.

Hylda fährt zu mir herum und sofort sinken ihre blauen Haare hinab. Sie neigt das Haupt. »Herr! Ihr seid zurück!«

»So förmlich?«, knurre ich sie an, als ich auf sie zuhalte.

Sie runzelt die Stirn. »Entschuldigung.«

Ich schnaufe. »Horand sollte dich ausschalten. Ari musste glauben, dass sie wirklich flieht. Sie muss dieser Überzeugung sein, damit sie vor Grazilia und Revolian bestehen kann, wenn sie ein Wahrheitsserum zu sich nimmt. Jeder muss Ari für unschuldig halten und an ihre Treue zu Hexagon glauben. Das muss Ari selbst, sodass sie sich auf den verräterischen Prinzen einlässt. Denn er wird nicht weit sein, wenn Ari aus Magmatia zurückkehrt. Er wird sie auspressen und dann werde ich erwirken, dass sie an ihn andockt und …«

Mir wird schwindelig, weil mir wieder bewusst wird, dass mein Plan ohne Wurzel so nicht mehr funktioniert. Übelkeit überrollt mich.

Was habe ich getan?!

Ich schwanke. Das Lavabad und der Verlust meiner Frau haben mich geschwächt.

»Herr!«, fährt Hylda auf und zieht einen Stuhl heran, auf den ich mich entgegen meiner sonstigen Verhaltensweisen sinken lasse.

Ich stütze meine Ellbogen auf meine Knie und halte mein Gesicht.

Hylda tritt an meine eine Seite und Nalian an meine andere.

»Wir werden einen neuen Weg finden«, wispert mein Sancti dunkel.

Auch Horands Stimme erklingt von hinter mir: »Egal, was uns für Hindernisse in den Weg gestellt werden, eines Tages ist Ari wieder bei uns. Ich spüre es in meinen Devish-Adern.«

Ehe ich meine Fassung ganz verlieren kann, verkündet ein Diener, dass meine Mutter gekommen ist.

»Lasst sie rein«, murre ich und bedeute den anderen, dass sie sich trollen sollen.

In erstaunlicher Geschwindigkeit erreicht Raoula mein Arbeitszimmer, das weit oben im Turm liegt.

»Mein Sohn. Du warst so schnell weg eben.«

»Ich habe es in ihrer Nähe nicht ausgehalten.« Bei dem Gedanken an Iunias Gesicht will ich auf den Boden spucken.

»Deine Schwester hat schon immer unangemessene Reaktionen gezeigt. Solltest du nicht daran gewöhnt sein?«

»Bisher betraf es aber nicht in diesem Maß die Frau, die ich liebe.«

Mutter nickt. »Ich habe über die Sache mit der Wurzelhexe nachgedacht.«

»Ari«, knurre ich.

Raoula schmälert die Augen und reagiert nicht weiter auf meinen Einschub. »Habe ich dir nicht beigebracht, deinen Kopf niemals in den Sand zu stecken, Nero? Wenn du all deine Ressourcen ausgeschöpft hast, kannst du resignieren. Aber meines Erachtens stehst du erst am Anfang dieser Herausforderung.«

»Das ist keine Herausforderung, es ist ein Desaster, Mutter. Du hast sie nicht gesehen. Kannst du dir die Gefühlslage einer Wurzelhexe mit abgetrennter Wurzel vorstellen?«

»Dränge diese Gefühlsduselei zurück und handle, mein Sohn. Gibt es niemanden, der Ari helfen kann? Frag dich das.«

Die Worte meiner Mutter hinterlassen ein Gefühl von Hoffnung in meiner Brust. »Trotzdem soll Iunia bluten!«

»Das tut sie doch schon«, bemerkt Raoula und wendet sich zum Gehen. »Lass deine Launen an der Donnerhexe aus. Sie wäre dankbar dafür.«

»Ich bin keine drei Stunden verheiratet und da empfiehlst du mir so etwas, Mutter?«

Ungerührt hebt sie eine Augenbraue. »Der Schlüssel zu einer langen Ehe sind sehr, sehr viele Geliebte, mein Sohn.« Lachend verlässt sie den Turm des Königs.

Und ich bleibe mit all den Dämonen in meinem Kopf allein zurück. Doch ich werde sie alle ertragen, solange meine Frau Iunias Angriff überlebt.

Aber nur weil ich es überleben werde, heißt das noch lange nicht, dass ich dabei den Verstand bewahren werde. Denn wann immer ich von Irides ein neues Bild fordere, was der Baby-Sancti mir tapfer sendet, scheint es Ari schlechter zu gehen.

Grazilia hat sie in den Coven geholt und dort liegt meine Frau nun im Haus der Kranken. Die Heiler sind ununterbrochen um sie, ihr Zustand ist definitiv kritisch.

Pure Verzweiflung umgibt mich mehr und mehr. Mein Feuer liegt ganz knapp unter meiner Haut und sobald etwas mich auch nur ein wenig reizt, gehe ich in Flammen auf.

»Bleib besonnen«, hat Nalian mir mehr als einmal zugeraunt, wenn ich mich nach Hexagon aufmachen wollte, um Ari zu mir zurückzuholen. »Sie überlebt einen Transport vielleicht nicht. Und selbst wenn, fängst du von vorne an, dir ihr Vertrauen und ihre Loyalität zu erarbeiten. Überlasse sie Grazilia. Sie hat die fähigsten Heiler. Sie haben dich auch schon zusammengeflickt, als Rutiels Wasser nicht ausreichte.«

»Rutiel hat immer genügt! Wäre er doch jetzt nur hier und nicht dieser verdammte Irides!«

Nalian zuckt zusammen. Zorn zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Du kannst so ein Widerling sein! Dir wurde der vierte Sancti geschenkt und du wagst es, so über ihn zu sprechen. Du bist ein verwöhntes Kind!«

Damit ist mein Feuersancti verschwunden, um unseren Plan, der aufgrund der Worte meiner Mutter in mir herangereift war, in die Tat umzusetzen. Das war vor zwanzig Minuten. Nun mache ich mich selbst auf zu Fortunatus, um eine angemessene Strafe für Iunia zu besprechen.

Am liebsten würde ich ihr den Kopf scheren und all ihre Kleider verbrennen, um das eitle Miststück an der einzigen Stelle zu treffen, an der sie etwas empfindet, und das ist ihr Spiegelbild.

Zurück von dieser Besprechung fühle ich mich nicht besser als zuvor. Im Gegenteil. Nun bin ich nicht mehr nur rastlos, sondern auch gereizt. Die Strafe, die wir für Iunia beschlossen haben, fühlt sich viel zu milde für das Feuer in meinem Blut an.

»Kann ich etwas für dich tun, Herr?«, fragt Hylda.

Ich hasse es, wie sie sich dabei anschleicht. »Nein! Am besten verschwindest du und tauchst nicht so schnell wieder auf.«

Wie ein verschreckter Vogel zieht Hylda ihren Kopf ein.

Doch als ich krachend ins Badezimmer stampfe, sehe ich sie hinter mir in den Spiegeln auftauchen.

»Du bist so armselig, Hylda!«, fauche ich und zerre mir die Kleidung vom Leib. Wenn ich nicht will, dass sie in Flammen aufgehen, wie unzählige Stoffe davor, muss ich sie loswerden. »Hau ab!«

Doch die Donnerhexe ist resistent gegen meine Worte. Während ich aus meinen Hosen steige und mit einem Satz in das heilige Wasser springe, in dem Ari schon geschwommen ist, beobachtet sie mich mit glänzenden Augen.

Ich gehe unter, tauche auf und donnere ihr die nächste Beleidigung an den Kopf. »Du widerst mich an, Hylda! Würdest du mich eigentlich alles mit dir machen lassen?!«

Ich wende mich von ihr ab und werfe mich frustriert an den Rand des Wasserbeckens. Mein breiter Rücken treibt eine kleine Springflut über die Bodenfliesen.

Ich höre Hyldas nackte Füße durch die Pfütze tapsen.

Genervt schließe ich die Augen. »Was zu den Dämonen ist falsch mit dir?«, frage ich mit weiterhin geschlossenen Lidern.

Doch immer noch erwidert Hylda nichts. Sie bleibt. Ich höre ihr schnelles Atmen, als wäre sie erregt. Verflucht, diese Donnerhexe ist wirklich verrückt.

Ich schlage die Augen auf und erschrecke, als ich sie im Wasser entdecke. Sie ist nackt. Wie ich.

Ich schüttle den Kopf. »Keine Chance! Ich will jetzt meine verdammte Ruhe!«

Unbeeindruckt taucht sie einfach unter und schwimmt auf mich zu.

Wie kann ich sie mir nur vom Leib halten?

Wenn sie entdeckt, dass sich mein verräterischer Körper eine Erektion zugestanden hat, werde ich sie gar nicht mehr los.

Vielleicht solltest du dem Rat deiner Mutter folgen und dich an ihr abreagieren, schlägt Nalian in meinen Gedanken ganz pragmatisch vor.

»Wo bist du?«, knurre ich zurück und kämpfe gegen die Seeschlange in meinem Schwimmbecken an. Sie will wirklich an meinen Schwanz. Immer wieder greift sie danach. Kurzerhand packe ich sie an der Kehle und ziehe sie aus dem Wasser. Japsend und entrückt lächelnd baumelt sie in der Luft, während ich Nalian zuhöre.

Brom Bas. Ich habe eine Spur.

»Das ist gut«, antworte ich ihm und überlege, wie ich Hylda festsetzen kann. Ich suche nach einer Möglichkeit, sie zu fesseln. Außer Handtüchern ist nichts in diesem Badezimmer, was überhaupt in die Richtung gehen würde. »Benimmst du dich jetzt?«, frage ich, weil ich sehe, dass sie leicht rot anläuft.

Langsam lasse ich sie herunter. Doch kaum ist sie wieder in Reichweite, fasst sie zu und erreicht diesmal meinen vor Adrenalin und anderen Hormonen aufgerichteten Schwanz.

»Ich regle das«, wispert sie mir zu.

Schwer atme ich. Es ist verlockend, den unerträglichen Druck so einfach loszuwerden. Doch das kommt nicht in Frage. »Das kann ich selbst.«

»Aber wenn ich es mache, fühlt es sich besser an. Du weißt, wie gut sich mein Mund an deinem Schwanz anfühlt. Erinnerst du dich an meinen Rachen?«

»Er war gut zum Abspritzen, Hylda, ich will das jedoch nicht mehr.« Harsch wedle ich mit der Hand, damit sie endlich verschwindet und ich mich selbst um meinen Ständer kümmern kann.

»Dann lass mich deine Schultern massieren. Ich sehe bis hier hin, wie verspannt sie sind.«

»Du langweilst mich. Verstehst du nicht, dass ich dich mit jedem Mal, das du dich anbiederst, weniger will?«

»Also willst du mich ein bisschen?« Ihre Augen leuchten auf.

Verdammt, das habe ich missverständlich ausgedrückt. Ich greife in ihren Nacken und ziehe sie ganz nah zu mir. »Hör mir gut zu, Donnerhexe. Such dir einen anderen Schwanz. Ich will dich nicht an meinem!«

Zittrig lächelt sie, dann steigt sie endlich, endlich aus dem Schwimmbecken hinaus. Als ihre nassen Schritte auf dem Boden verhallen, lehne ich meinen Kopf zurück und versuche, herunterzukommen. Doch tatsächlich werde ich nicht darum herumkommen, meine Erektion zu versorgen, wenn ich heute noch einen klaren Gedanken fassen will.

Ich atme lange aus und greife an meinen Schwanz.

Zuerst hasse ich es, weil Ari nicht in diesem Schwimmbecken ist. Aber dann stelle ich mir vor, wie sie mit fließenden Hüften auf mir sitzt und meinen Ständer in sich aufnimmt. Mit ihrem hellen Keuchen in meinem Ohr und ihrem zarten Duft in meiner Nase komme ich unglaublich schnell.

Ich stöhne und dröhne. Dann wische ich meinen Samen aus dem Wasser in den hinter mir gelegenen Abfluss.

»Wunderschön«, flüstert es aus einer dunklen Ecke.

Ich fahre herum und sehe nur noch Hyldas blaues Haar verschwinden. Dieser kleine Donnerdämon hat mich beobachtet!

Ich werde ihr wohl Benehmen beibringen müssen. Und einen Mann besorgen, sollte ich ihr auch, wenn ich nicht will, dass sie Horands Beherrschung testet. Denn wenn mich nicht alles täuscht, hat sie ein Auge auf ihn geworfen.

Ich seufze und spüre, dass der Orgasmus ein wenig Linderung für meine Nerven mit sich bringt.

Hylda kriege ich schon in den Griff.

Und Iunia auch.

Und Nalian hat eine Spur.

»Halte durch, Geliebte!«, flehe ich und hoffe, dass Ari meine Bitte bis in den Spinnencoven hinein spürt.


21. Die Gärtnerin

Ari

Als ich erwache, schaue ich in Grazilias Gesicht.

Tränen strömen mir in die Augen. Endlich bin ich wieder bei meiner Generalin.

»Was hat er mit dir gemacht?«, wispert sie mir zu und schaut für einen Sekundenbruchteil auf meine Brust.

Die Erkenntnis, dass mir meine Wurzel gestohlen wurde, trifft mich unvorbereitet und hart. Ich japse.

Und dann spüre ich auch den körperlichen Schmerz. Er erfüllt mich. Jeder Atemzug, der meine zerstörte Brust hebt, fährt mir mitten ins Gehirn und löst Alarm aus.

Durch die Benommenheit hindurch, wird mir klar, dass Grazilia glaubt, mein abgetrenntes Seil wäre Neros Werk.

»Das war nicht er«, wispere ich, höre jedoch, dass meine Worte unverständlich sind. Ich habe keine Kraft in mir und versuche trotzdem, es klarzustellen. »Das war Iunia. Nicht Nero! Nicht Nero … Nicht … Nero …«

Trauer lässt meine Stimme brechen.

Mein Bewusstsein schwindet.

Ich blinzle. Dunkelheit. Es ist Nacht.

Der erste Gedanke gilt meiner Wurzel. Sie ist fort. Bitternis überkommt mich und die Wunde schmerzt ganz fürchterlich.

Irides. Wo ist mein Sancti-Baby. Instinktiv taste ich nach ihm. Er liegt neben mir. Doch dann wird mir bewusst, wir sind nicht allein. Kantereis ist da!

Ein Lächeln glitzert durch mein Blut. Sie wird Irides beschützen, damit er mir nicht abgenommen wird. Sie weiß, was zu tun ist. Denn seitdem wir in Freundschaft verbunden sind, verhindern wir gemeinsam, dass sie von den Priestern geholt wird … Ein quasi herrenloser Sancti wie sie ist in unserer Welt Freiwild.

»Ari, meine süße, liebe Ari, du bist so stark und so tapfer«, flüstert Kantereis mir zu und streichelt meine Wangen. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen!«

»Das … tust du«, wispere ich fast tonlos und drehe meine Hand im goldenen Schein ihres natürlichen Strahlens. Allein diese winzige Bewegung quält mich so sehr, dass ich erschlaffe und Tränen über mein Gesicht laufen.

Kantereis umarmt mich ganz, ganz sanft. Und auch wenn dies schön ist, so bricht mir doch das Herz, weil Nero mich so niemals mehr umarmen wird. Dass ich erneut davongelaufen bin, wird ihn hart treffen. Ich fürchte, dass es ihn verändern wird.

Abgekämpft gebe ich der großen Erschöpfung in mir nach, weil ich es keine Sekunde länger in dieser Realität aushalte.

Am nächsten Morgen spüre ich den neuen Tag, aber kann meine Lider nicht heben. Mir ist unglaublich heiß!

»Ihre Arme und Beine sind ganz kalt. Das bedeutet, ihr Fieber steigt immer noch«, flüstert jemand neben meinem Bett.

Ich werfe mich hin und her, weil mir jeder Zentimeter meiner Haut wehtut.

Das Licht, das mich umfängt, sieht nach Abendrot aus, als ich meine Augen aufschlage.

Eine männliche Silhouette steht in meinem Zimmer und für einen winzigen, naiven Moment glaube ich, es ist Nero.

Aber es ist nicht der König des Feuers.

Es ist der Prinz von Libera.

Revolian tritt zu mir und legt einen Apfel auf den Tisch neben meinem Bett. »Ein Geschenk aus dem Schlossgarten. Äpfel wirken Wunder und dieses wünsche ich mir für dich, Ari Demimon.«

Ich will mich bedanken, doch meine Kehle ich so rau, dass ich nicht sprechen kann.

Der Prinz geht. Und einmal, zweimal kann ich die rote Frucht noch ansehen, dann entschwindet mein Verstand wieder.

Vorsichtig setze ich mich im Bett auf.

Heute fühle ich mich zwar wacklig, aber ich spüre, dass mir das Bewusstsein nicht gleich wieder entgleiten wird. Meine Kehle ist ausgedorrt, doch neben meinem Bett steht ein Glas Wasser, welches ich versuche, zu greifen.

Zum Glück springt in diesem Moment eine Heilerin an meine Seite, denn kaum habe ich mich nach dem heilsamen Nass gestreckt, schießt ein heftiger Schmerz durch meine Brust, vernebelt meine Sicht und lässt mich kopfüber Richtung Boden stürzen.

Fähige Hände halten mich und betten mich wieder in meine Kissen.

»Ich mache das«, wispert die Heilerin mir zu und flößt mir ein ums andere Glas ein.

Irgendwann hört der bohrende Drang nach Trinken auf und so kann ich ihr bedeuten, dass es reicht.

»Es ist gut, dass du wach bist, Ari«, sagt die Heilerin, nachdem sie einige Untersuchungen vorgenommen hat.

Ich verstehe ihre Worte kaum, weil mich der Anblick meiner Wunde zu schwer trifft.

Das Gefühl, verstümmelt worden zu sein, hat sich in mir breit gemacht, und ich versuche, meine eigene Wahrnehmung zu betäuben, um es nicht in vollem Ausmaß ertragen zu müssen.

»Eine Hexe aus Brom Bas will dich sehen. Hast du dort Verwandte?«

»Ich habe nur Familie in Devishland«, wispere ich. Seit Generationen stammen meine Ahnen aus ein und demselben Löwenzahndorf.

»Grazilia hat den Hintergrund der Hexe checken lassen, weil sie schon einige Tage hier ist, aber du nicht zu dir gekommen bist.«

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Wie es scheint, stimmt ihre Geschichte. Sie ist eine … Wurzelhexe.«

Mir wird heiß und kalt. Tränen schießen mir in die Augen. Und während ich bitterlich um mein Zauberseil weine, entsteht in mir der Drang, diese brombasische Hexe zu treffen. Sie ist vielleicht der einzige Mensch auf Erden, der meinen Schmerz ganz und gar versteht. »Ich … will sie … sehen«, sage ich gebrochen.

»Trez und seine Soldaten errichten gerade ein sicheres Umfeld, damit du sie gefahrlos sprechen kannst.«

Ich runzle die Stirn. »Warum sollte sie etwas anderes wollen? Was könnte sie wollen?«

Die Heilerin räuspert sich und sieht mich bedauernd an. »Deine Rückkehr … Sie polarisiert, Ari. Du polarisierst. Während vorher fast die gesamte Bevölkerung von deiner Unschuld an Neros Taten überzeugt waren, stehen nun nur noch rund sechzig Prozent hinter dir. Sie glauben nicht, dass sein Einfluss spurlos an dir vorüber gegangen ist. Uns hatte Kunde erreicht, dass ihr … geheiratet habt.«

Mein Hals ist furchtbar eng. Ich muss husten. Die Erschütterung meiner Brust lässt meine Wunde aufbrechen und als frisches grünes Blut aus meinem Stumpf läuft, verliere ich das Bewusstsein.

Am nächsten Tag stehe ich einer fremden Hexe im Goldenen Saal gegenüber. Nein, ich sollte sagen, ich sitze ihr gegenüber. Denn an Stehen ist überhaupt nicht zu denken. Iunia hat nicht nur meine Wurzel auf dem Gewissen, sie hat mir meine Lebenskraft genommen …

Bevor Hass mich überspülen kann, konzentriere ich mich auf die Brombasierin. »Du wolltest mich sehen?«, frage ich und lausche auf die ungewohnten Laute, die die Übersetzerin ausstößt.

Wunderschön klingt diese Sprache aus dem Süden von Hexagon. Doch ich spüre die Anspannung, die im Raum liegt. Trez und die anderen warten nur auf einen Angriff. Sogar Grazilias Züge wirken verzerrt vor Konzentration.

Dass sie mich beschützen wollen, ehrt mich, denn so wie die Heilerin mir gestern berichtet hat, ist sich Hexagon nicht mehr sicher, ob ich noch eine von ihnen bin …

Die Übersetzerin richtet sich nun an mich und überträgt die Worte der Hexe in meine Sprache: »Mein Name ist Daji Erha Liz und ich bin eine Wurzelhexe.«

Um ihre Aussage zu unterstreichen, schlägt die Frau ihren Überwurf auf und zeigt mir, wie ihr Seil aus ihrem Bauchnabel herauswächst. Mir wird schummerig.

Sie hat ihre Wurzel noch.

Ich klammere mich an den Lehnen meines Sessels fest und frage mich, wie ich diesen Verlust jemals ertragen können soll.

»Ich spreche mein Beileid aus«, sagt die Übersetzerin und Daji deutet auf meine Brust, wo eigentlich meine Wurzel sein sollte.

»Danke«, sage ich und höre, wie schräg meine Stimme klingt. »Warum hast du den weiten Weg nach Metropien auf dich genommen, Daji?«

Nach einem kurzen Austausch antwortet die Übersetzerin auf meine Frage: »Ich bin keine Entschlüsslerin. Ich bin Gärtnerin und gebe Jenem neue Wurzeln, das aus dem Boden gerissen wurde.«

Obwohl ich die Übersetzung für nicht ganz exakt halte, streuen die Worte kleine Hoffnungsfeuer in meinen Geist. Noch kann ich nicht greifen, worauf ich genau hoffe, aber ich spüre, dass mein Puls steigt und meine Hände feucht werden. »Kannst du mir helfen?«, frage ich und lege meine Finger vorsichtig an die dicken Verbände, die die Heiler vorhin um meine Brust geschlungen haben, damit ich den Transport aus dem Haus der Kranken in den Goldenen Saal einigermaßen unblutig überstehen kann.

Als die Stimme der Übersetzerin verklingt und die Gärtnerin aus Brom Bas nickt, stellen sich alle Härchen auf meinem Körper auf. Ein Schauer überkommt mich, weil ich plötzlich fühlen kann, dass ich ihr so sehr glauben will.

Da mich meine Kräfte verlassen, muss ich mich in einem der Meditationsräume hinlegen, während Grazilia, Trez und Kantereis sich von der fremden Hexe anhören, was sie mit mir vorhat.

»Wer hat sie geschickt?«, frage ich mich derweil, um mich von meinem Ärger abzulenken, weil mein Körper plötzlich so schwach geworden ist.

Ich kann Irides nicht sehen, aber Kantereis hat ihn unauffällig neben mir abgesetzt, als ich mich in der Dunkelheit des kleinen Zimmers hingelegt habe, sodass ich mich nun ganz auf seine unsichtbaren Hände in meinem Gesicht und meinen Haaren konzentrieren kann. Da ich nicht an ihn gebunden bin, kann ich nur mit ihm kommunizieren, wenn wir abends allein im Krankenhauszimmer sind. Dann materialisiert er sich und es geht mir gleich so viel besser, weil er sich wie das letzte Bindeglied zu Nero anfühlt …

Ob er wohl Kontakt zu meinem König der Dunkelheit aufbauen könnte?

»Ari, bist du bereit, es zu versuchen?«, dringt die Stimme meiner Generalin in meinen Gedanken ein.

»Was will sie denn tun?«, frage ich Grazilia, die sich neben mich gehockt hat.

Sie streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, die Irides gerade dort drapiert hatte. »Willst du es genau wissen? Ich glaube, es ist besser, es zu erleben. Ich bin überzeugt, dass du es tun solltest. Vielleicht reicht dir das?« Ihre Stirn ist mitleidig gerunzelt.

»O je, das klingt nicht gut«, wispere ich und streichle unauffällig Irides dickes Wängchen, ehe Kantereis ihn an sich nimmt, damit ich Grazilias Hand ergreifen kann, um mich aufzurichten.

Meine Generalin weiß nichts von Irides. Lange habe ich mit mir gerungen. Aber wie sollte ich es ertragen, wenn mir der kleine Sancti abgenommen würde, nur weil eine Hexe intaktes Adelsblut haben muss, um ein solches magischen Wesen an ihrer Seite zu legitimieren. Natürlich ist mir bewusst, dass ich mich damit genauso verhalte wie Nero damals in Bezug auf Rutiel, Nalian und Kantereis. Aber Irides fühlt sich wie das einzig Leichte in meinem Leben an …

Tapfer atme ich den Schwindel weg, der sich einstellt, weil ich nun wieder sitze. »Dann lasse ich mich mal von der brombasischen Magie überraschen«, witzle ich meine Bedenken weg.

Als ich in die dunkelumrandeten Augen der fremden Wurzelhexe gucke und mich ein wenig an die Oberste erinnert fühle, wird mir angst und bange. Grazilia und Kantereis haben mich in den Garten des Covens gebracht und dort steht nun Trez neben der Trauerweide, die er mir einst zeigte. Danach hat er mir demonstriert, wie er sich seine Bettgefährtinnen aussucht …

Damals hatte ich mein Seil noch.

Tiefes Bedauern durchzuckt mich und schon ist es mir fast egal, was die Brombasierin mit mir machen wird.

»Trez hat uns erzählt, dass du die Trauerweide sehr magst, Ari. Stimmt das?«, fragt meine Generalin und führt mich nah an den königlichen Baum heran.

»Ja, sie ist wunderschön«, flüstere ich und wünschte, ich könnte mein Seil in ihr Wurzelsystem tauchen, um mit ihr und allen Bäumen um sie herum zu kommunizieren.

Aber so ist es nicht. Mein liebes, treues Würzelchen ist tot, mein Smaragd für immer in Magmatia verloren.

Deshalb lege ich nur leise stöhnend meine Hand an ihre Rinde und obwohl ich das Gefühl ihrer äußeren Haut mag, hinterlässt es doch das fade Wissen in mir, dass ich so kaum etwas über diesen Baum erfahren kann.

»Gut, dann opfern wir dir sie.«

»Was?!«, fahre ich auf. »Nein!«

Die Brombasierin lässt ihre Wurzel hervorwachsen. Entsetzt beobachte ich, wie das dunkelbraune und dicke Seil hervorschießt und sich mit bohrender Vehemenz mit dem Inneren der Trauerweide verbindet.

»Stopp!«, sage ich. Doch meine Stimme ist nur ein Flüstern.

»Schon gut, Ari«, wispert Kantereis in mein Ohr. »Ein Baum für dein Leben. Ist das nicht ein geringer Preis?«

»Nein«, wiederhole ich und meine es ernst. Ich weiß von unserer ersten Begegnung, dass sie fünfzig Jahre alt ist. Wenn alles gut geht, hat sie erst die Hälfte ihres wertvollen Lebens hinter sich gebracht. »Ich will nicht, dass sie sich opfert!«

»Überlasse die Entscheidung dem Baum«, sagt die Übersetzerin. »Die Gärtnerin befragt ihn gerade, ob er bereit dazu ist, für dich zu sterben.«

Diese Worte hallen in mir wider. Laut und grausam klingen sie. Doch genau in dem Moment, in dem ich protestieren will, ruft die Brombasierin einen donnernden Zauberspruch.

Meine Nackenhaare stellen sich auf, weil ich spüre, wie große Magie ins Fließen kommt.

Hat die Weide etwa zugestimmt?!

Gänsehaut fällt über mich her und dann sehe ich hilflos mit an, wie die braune Wurzel massiv und brachial wird. Sie bohrt sich vor und der Stamm des riesigen Baumes knackt gefährlich.

»Sie spaltet ihn«, wispere ich entsetzt.

»Ja«, sagt Kantereis, als wäre dies nichts.

»Aber …« Mir fehlen die Worte, weil nun das gesamte Fundament der wunderschönen Weide bricht. Die langen, beblätterten Äste um uns herum zittern. Ich erbebe mit dem Baum, Tränen treten mir in die Augen. Es ist furchtbar.

Und dann werde ich vorwärts gedrängt. Viele Hände schieben mich voran, auf den Spalt im gerade noch unversehrten Baum zu.

»Rein da, Ari!«, zischt Kantereis und plötzlich fühle ich mich so wie in der Bäckerei der Eishexe, als ich in den Ofen gesteckt wurde.

Nur dass ich damals Kraft hatte, mich zu wehren.

Jetzt hingegen nimmt meinen Widerstand wohl kaum jemand wahr. Immer tiefer drängen sie mich in den verletzten Baum hinein. Splitter kratzen mich, doch das ist nicht das Schlimme. Vielmehr ist es der Duft, der dem gespaltenen Stamm entströmt. Er riecht wie das Blut, das aus meiner Wurzelwunde sickerte. Und wenn ich es nicht schon mit meinen Augen gesehen hätte, so sagt mir spätestens der Geruch, dass dieses wundervolle Gewächs diese Prozedur nicht überleben wird.

Platzangst überkommt mich, als ich von blutendem Holz fest umgeben bin. Doch dann wird es noch schlimmer, denn nun erklingt die Stimme der Gärtnerin, und der verletzte Stamm um mich herum beginnt, sich zu bewegen. Er vibriert, rückt an mich, schließt mich ein, umschlingt mich und während ich schreie vor urtümlicher Angst, wird der Schlitz, durch den ich gepresst wurde, kleiner. Die Hände, die mich in dieses Gefängnis gedrängt haben, ziehen sich zurück und obwohl ich versuche, zu entkommen, kann ich es nicht mehr.

Die Trauerweide umschlingt mich ganz, verschluckt mich und schließt mich ein. Ich kann mich nicht rühren, stehe wie der Stamm selbst nahezu unbewegt da und muss mich der Panik hingeben, die in mir wütet.

Diesmal konnte ich nicht fliehen.

Ich konnte nicht entkommen.

Ich bin gefangen.

Sie haben mich.

Und dann wächst der Baum in mich hinein.

Er durchbricht meine Haut, so wie die Gärtnerin seine Rinde aufsprengte.

Das Holz bohrt sich durch mein Fleisch.

Als ich den Mund öffne, um zu schreien, wächst ein Splitter in meinen Rachen hinein und verschließt meine Kehle.

Mein letzter Gedanke gilt Nero.

Meinem Mann.


22. Kriegserklärung

Nero

Angespannt winde ich meine Hände ineinander.

Ari ist immer noch in diesem verfluchten Baum!

Und ich stehe vor einem Dutzend Wiccas und ebenso vielen Hohen Giganten und muss den besonnenen, umsichtigen König spielen. Zu den Dämonen mit ihnen! Am liebsten würde ich einfach alles abfackeln, um zu meiner Frau reisen und sie aus diesem Stamm herausbrennen zu können.

Stattdessen höre ich mir Fortunatus‘ furchtbares Plädoyer an, warum Iunia weitestgehend verschont bleiben sollte. Zumindest körperlich.

»Eine Entbindung aus allen politischen und militärischen Belangen zieht meines Erachtens den größten Lernwert für Iunia von Intens nach sich«, schließt er und sieht sich für Zustimmung in den Reihen derer um, die über das Schicksal meiner Schwester mitbestimmen dürfen.

Abschätzig schnaube ich und sofort fliegt mir die Aufmerksamkeit meines Schwagers und aller Anwesenden zu. »Iunia wird sich nur durch harte, kompromisslose Konsequenzen züchtigen lassen!«

»Sie bereut ihre Tat, Nero«, wirft mein Schwager ein. »Ich verstehe jedoch, dass du derjenige bist, der am längsten brauchen wird, um ihr die Impulsivität zu verzeihen, die sie deiner Frau angedeihen ließ.«

Ich springe von meinem Thron auf und rausche auf ihn zu. Ich sehe, wie vor mir zurückgewichen wird, nur Fortunatus verharrt an seinem Platz und in seiner Haltung.

»Hör auf mit der Augenwischerei!«, fahre ich ihn an. »Iunia hat meiner Frau nichts angedeihen lassen. Sie hat sie mutwillig entstellt und entmachtet!«

»Aber wollte Eure Schwester nicht nur verhindern, dass Ari Demimon erneut flieht?«

Ich zucke zu der Stimme herum, die gewagt hat, solche Dinge zu sagen. Ein Gigant, der die höchsten Abzeichen seines Stammes auf der Brust trägt, sieht mich herausfordernd an.

»Was zwischen mir und meiner Frau vorgeht, hat weder Iunia noch irgendwen sonst etwas anzugehen. Ich habe ihre Rückkehr nach Hexagon selbst geplant, damit ich sie von unserer Seite überzeugen kann!«

Meine Sicht verflammt, weil mein Feuer schon hell in meinem Kopf lodert. Der Gigant legt den frechen Ausdruck tatsächlich ab und hebt die Hände. »Welche Strafe fordert Ihr denn, Eure Hoheit?«

»Ich will ihr die Sklaverei in der Stahlproduktion angedeihen lassen!«, nutze ich dieses schreckliche Wort, mit dem Fortunatus das Verbrechen meiner Schwester herunterspielen wollte.

Ein Raunen durchzieht den Raum.

Unbeirrt fahre ich fort. »Abgeschnitten von ihrer eigenen Macht versteht sie vielleicht, welche Grausamkeit sie meiner Frau angetan hat. Denn im Gegensatz zum Auserwählten glaube ich keine Sekunde, dass meine Schwester einen Hauch von Reue in sich trägt.«

»Befragen wir sie doch dazu«, schlägt ein anderer Stammesführer vor.

»Gut«, sage ich und sehe aus dem Augenwinkel, dass Fortunatus die Schultern sinken lässt.

»Dann habe ich also recht«, wispere ich ihm zu und blicke zu der Tür, durch die nun meine Schwester hereingeführt wird.

Stolz wie immer trägt sie das Kinn hoch. Meine Mutter ist an ihrer Seite, als sie sich vor dem Gericht von Magalon aufbaut. Wenn ich ihr doch nur zeigen könnte, was sie getan hat. Dass Ari nur ihretwegen von einer Trauerweide verschlungen wurde. Keine Sekunde länger darf ich mir ausmalen, wie meine Geliebte sich in diesem Stamm fühlen muss, weil ich meine Schwester sonst ohne Gnade von meinen Flammen verschlucken lasse.

»Iunia von Intens, stimmt es, dass Ihr Ari Demimon vorsätzlich verletzt und eine Wurzelhexe ihres Zauberseils beraubt habt?«, fragt der Gigant, der die Sichtweise meiner Schwester ins Spiel bringen wollte.

»Das ist wahr. Meine Absicht war, Ari an ihrer Flucht zu hindern. Daraufhin griff sie Fortunatus und mich an …«

Dröhnend falle ich ihr ins Wort. »Was meinst du damit? Hat sie dich mit ihrem Smaragd beworfen?! Du machst dich lächerlich, Iunia!«

Sie fährt zu mir herum. »Ganz im Gegenteil, Bruder, das tust du! Weil du deine Frau für so schuldlos hältst! Sie hat mir ein Geheimnis gestohlen, das sie meinem Mann mutwillig zugänglich gemacht hat. Doch das ist noch nicht alles. Sie hat auch den Auserwählten gegen seinen Willen dechiffriert!«

Das Wispern nimmt zu.

»Sie wollte sich nur gegen dich verteidigen in ihrer Not!«, fahre ich auf, denn ich weiß, wie grausam meine Schwester bisher zu Ari war.

»Das soll das Gericht entscheiden«, faucht Iunia zurück.

Indes fragt der Gigant: »Bereust du, dass du einer Hexe ihren Zugang zur Magie genommen hast?«

»Nicht eine Sekunde.« Sie lacht. »Sie hatte es verdient! Und ich würde es immer wieder tun! Wem hätte Ari das nächste Geheimnis geraubt? Wärt ihr gerne an der Reihe gewesen?«

Das Murmeln im Raum beunruhigt mich mittlerweile ernsthaft. Dass Iunia sie zum Diskutieren bringt, ist nicht gut!

Ich spüre, wie mir diese Situation entgleitet, und so gehe ich auf meine Schwester zu, schaue auch meine Mutter kurz an, damit sie weiß, dass ich das Folgende sehr, sehr ernst meine: »Du hast Ari verstümmelt. Und selbst wenn dieses Gericht dich nicht in die ewige Verdammnis schickt, so sei dir gewiss, dass ich dir niemals vergeben werde! Von diesem Tag an sehe ich keine Schwester mehr in dir!«

Damit wende ich mich von ihr ab und gehe zu meinem Thron zurück, lasse mich darauf nieder und versuche, mein Herz, das zum Feuerball geworden ist, zu besänftigen. Egal, welches Urteil die Oberste verkünden wird, sage ich zu ihm, ich werde einen Weg finden, um Iunia zu bestrafen, wie sie es verdient.

Durch diesen Schwur kann ich die Anführerin der Wicca Tenebris nun ruhig ansehen. Sie hat sich mit den anderen Entscheidungsträgern besprochen und stellt sich vor der Beschuldigten auf. »Iunia von Intens, wir folgen weder deinem Fürsprecher noch deinem Ankläger. Wir erlegen dir den Mittelweg auf. Höre, Tochter der Dunkelheit: Vom heutigen Tage wirst du die Hohe Ebene keiner Gigantenstadt mehr aufsuchen. Dreihundert Mal muss die Sonne aufgehen, bis du zu deinem Mann zurückkehren darfst. Bis dahin verbringst du die Zeit in unserem Kloster auf dem untersten Plateau und wirst dort gemeinnützige Arbeit leisten. Du wirst alle Ehren ablegen, die du als Frau des Auserwählten genossen hast, und nichts aus diesem Leben mitnehmen in dein neues. Verabschiede dich nun.« Die Oberste winkt und sofort treten ihre Schergen an Iunias Seite.

Diese lacht nur scheppernd los. »Und du?«, zischt sie die Anführerin an. »Du hast Ari doch fast in einem deiner Schandkörbe verrecken lassen. Solltest wirklich du über mich richten?«

Die Wiccas wollen meine Schwester davonzerren, aber die Oberste hält sie mit einem beinahe lautlosen Fingerschnipsen auf. Ich sehe ihr Lächeln und weiß, dass Iunia zu weit gegangen ist. Die Oberste zieht unter Murmeln und mit wenigen Fingerbewegungen einen kleinen Dämon aus dem Boden und schickt ihn in Iunias Brust hinein.

Als meine Schwester übernommen wird, schreit sie entsetzt auf.

Ich schlucke.

»Iunia von Intens. Aufgrund deiner Anmaßung wird deine Strafe verschärft. Du sollst die dreihundert Tage und Nächte ohne den Zugriff auf dein Silber verbringen. Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich die Befugnis, Ungehorsam jederzeit zu maßregeln.« Die Oberste sieht meiner tobenden Schwester entspannt nach, schlendert zu meiner Mutter hinüber, der Tränen in den Augen stehen, und … nimmt sie in den Arm. Es ist seltsam, meine Mutter und die Oberste so zusammen zu sehen. Etwas an ihrer Vertrautheit weckt meinen Argwohn, doch dann ist der Moment vorbei und Raoula verlässt den Gerichtssaal. So klar und deutlich wie niemals zuvor wird mir bewusst, dass Mutter das Bindeglied zwischen Iunia und mir war. Während Kantereis mich stets vor der Zügellosigkeit und Gefühlskälte meiner Schwester gewarnt hat, wollte meine Mutter uns immer an unser gemeinsames Blut erinnern.

Kantereis.

Wenn mein Sancti wüsste, dass ich mich von Iunia losgesagt habe … Sie wäre sicher stolz auf mich.

Oder auf sich, lacht Nalian bitter neben mir.

Ich nicke. »Sie wollte stets ihren Kopf durchsetzen. Sie ist definitiv der sturste meiner Sancti.«

»Und der Goldenste.«

Ich grinse. Rutiel und Nalian haben Kantereis zwar geliebt, aber es gab immer Spannungen zwischen ihnen, weil die beiden Sancti der Nacht mich in die Hände der Tenebris übergeben wollten, während mein einzelner Sancti des Lichts versucht hat, mich auf die friedvollen Pfade der Varis zu lenken …

»Vielleicht sollte ich sie zu mir zurückholen«, murmle ich und spüre, wie Nalian aufschreckt.

»Sie würde sich immer noch nicht beugen«, versichert er mir.

»Ich bin stärker geworden, Nalian. Ich könnte sie nun führen.«

Mein Feuersancti lacht leise. »Versprich mir, dass du Kantereis niemals zurückholst! Tue uns das nicht an!« Er sieht dabei genauso entkräftet aus, wie ich mich fühle.

Voller Absicht gebe ich ihm dieses Versprechen nicht. »Lass uns hier verschwinden«, murmle ich. Doch gerade als ich an seiner Seite aus dem Turm der Wicca Tenebris entkommen will, hält mich die Stimme der Obersten auf.

»Nero!«

Langsam drehe ich mich zu ihr um und neige für einen Sekundenbruchteil den Kopf.

»Komm doch noch einmal zu uns.« Sie weist zu den versammelten Hohen Giganten und sich. »Mich würde brennend interessieren, warum du deine geliebte Wurzelhexe nach Hexagon geschickt hast. Oder sollte ich lieber entmachtete Menschenfrau sagen?«

Ich knurre und als ich bei ihr ankomme, glühen meine Hände. »Ari wird sich von Iunias Angriff erholen! Also keine voreiligen Hoffnungen.« Es ärgert mich, dass die Anführerin sich offensichtlich erleichtert fühlt, weil meine Frau keine Geheimnisse mehr entschlüsseln kann.

»Wie dem auch sei. Erkläre uns doch bitte deinen Plan, was Ari und Libera betrifft. Versprichst du dir, so endlich Zugang zu Mulicipio zu bekommen? Sicher weigerst du dich seit Wochen, erneut in Hexagon einzufallen, aus einem bestimmten Grund, richtig?«

Mir schmeckt dieses Gespräch überhaupt nicht und doch führe ich es, weil so viele Fäden bei mir zusammenlaufen. Genau wie meine Mutter vor Kurzem sagte: Jeder der Hohen zerrt an mir und will etwas von meinem Feuer abhaben.

Ich sehe zu den Giganten, die alle hoffen, dass ich Mulicipio lebend und unversehrt nach Magmatia zurückhole. Ihnen voran Fortunatus, der mich immer wieder darüber in Kenntnis setzt, wie wichtig die Rückkehr des Urvuuls ist. Wenn es nach dem Auserwählten ginge, dürfte Mulicipio keinen einzigen Tag länger in Gefangenschaft bleiben. Die Urvuule sind die Götter der Giganten und ich verstehe ihren Beweggrund für diesen Krieg fast am besten. Fortunatus hat mir erklärt, dass Mulicipio eigentlich unendlich lange Leben könnte. Doch in Metropien, im Edelstahlschloss wird er schon sehr bald sterben. Nur etwas über sechshundert Jahre in Gefangenschaft hat er ausgehalten und Fortunatus‘ Späher haben ihm die schreckliche Kunde gebracht, dass der Urvuul bereits im Sterbeprozess angekommen ist. Es drängt also wirklich. Aber ich glaube eher, dass es noch um Jahre, nicht um Tage, Wochen oder Monate geht.

Und dann sind da die Oberste und die anderen Tenebris, die die Falschen Könige stürzen wollen. Bis zum Verrat durch die Menschen-Könige haben die Wiccas über Hexagon geherrscht. Sie wollen Mulicipio auch befreien, aber nur, um Revolian und seine Mutter zu entmachten. Wenn es nach den Wiccas geht, dürfte der Urvuul ebenso sterben …

»Alles, was ihr wissen müsst«, sage ich fest in die Runde, »ist, dass ich gedenke, Aris Vertrauen zu gewinnen, um sie auf unsere Seite zu ziehen. Wie die Vergangenheit gezeigt hat, kann eine scheinbar kampfkraftlose Hexe doch den entscheidenden Unterschied in einem Krieg machen. Deshalb erneuere ich meine Forderung nach Zeit, damit ich zusammen mit der Wurzelhexe«, bei diesem Wort sehe ich die Oberste fest an, »Mulicipio für uns gewinnen kann.«

Langsam nickt die Anführerin. »Halte uns nicht zu lange hin, Nero, sonst werden die Wiccas tun, was getan werden muss.«

Fortunatus bäumt sich auf, doch ich dränge ihn zurück. »Versucht ihr nicht schon seit Jahrhunderten, die Urvuule zu töten, verehrte Oberste?!«

Sie schmälert ihre Augen, die heute wieder normal aussehen. Sie sind nicht mehr durch und durch schwarz. »Spürst du nicht, dass sich die Angelegenheit rund um unser Begehr extrem beschleunigt hat, Nero? Du bist das Feuer, du hast die Flammen dieses Krieges endlich geschürt.«

Ich runzle die Stirn. So sieht sie das? »Aber dazu ist das Wasser nötig.« Wie schon einige Male zuvor, lächeln wir uns in Grund und Boden. »Ich bringe Ari auf unsere Seite und das dauert so lange, wie es dauert, weil ich keine Alternative sehe. Und wie du sagtest, Mutter, ich bin das Feuer dieser Unternehmung. Verlierst du mich, verlierst du den Antrieb. Riskiere es nicht.«

Mit diesem letzten Demonstrieren meiner Zugehörigkeit zu meiner Frau verlasse ich den Turm der Tenebris und stelle mich darauf ein, Irides Stunde für Stunde um ein neues Bild zu bitten.

Mir schwant, dass ich nur die stille, harte Rinde einer Trauerweide zu sehen bekommen werde.


23. Gebrochene Bäume

Ari

Als ich die Augen aufschlage, wird mir klar, dass ich nicht damit gerechnet habe, noch einmal zu erwachen.

Nein, wirklich nicht.

Diesmal habe ich geglaubt, dass ich sterbe. Aber vielleicht bin ich das ja auch? Jedenfalls kann ich mich nicht bewegen.

Ich will mich räuspern, weil sich mein Hals so merkwürdig anfühlt, doch es funktioniert nicht.

Ich will meinen Mund schließen, weil ich ihn weit offenhalten muss, aber etwas hindert mich.

Panik rauscht durch mich hindurch, als ich mich erinnere.

O ihr guten Sancti!

Die Trauerweide hat mich verschlungen, mich durchdrungen und zu einem Teil von sich gemacht. Ich reiße an meinen Armen und Beinen, will meinen Kopf schütteln, aber der Baum hält mich unerbittlich fest.

Obwohl ich furchtbare Platzangst bekomme, nehme ich schlagartig einen Unterschied in mir wahr. Es ist, als wäre das Holz, das die Weide in mich gestoßen hat, weich und warm geworden. Dazu kommt, dass ich mich vortrefflich fühle, kraftvoll und angefüllt mit … Lebenssaft.

Wieso stiehlt sich mir dieses Wort in den Sinn?

Ich spüre tiefer hinein und mache die feinen Verbindungen, die vom Stamm auf mich zugegriffen haben, aus.

Mit ganzem Willen zwinge ich mich, zur Ruhe zu kommen.

Und dann wallt meine Magie auf. Mein Brustzentrum! Es hat sich geschlossen! Ich blute nicht mehr. Stattdessen bleibt meine Kraft nun wieder in meinem System und neben unerwartet großer Wassermagie finde ich in mir ein milchiges Elixier, das von der Trauerweide stammen muss. Es ist pure Baumessenz, die von der prächtigen Gewalt kündet, die in diesem Exemplar vorhanden ist.

Vorhanden war!, durchzuckt es mich. Denn wenn ich auf die Trauerweide um mich herum lausche, dann ist sie sehr still geworden. Ihre Energie fließt vielleicht noch in mir, aber in ihr …?!

Sie hat sich geopfert.

Diese wunderschöne Weide hat mir ihr Leben geschenkt. Traurigkeit durchfährt mich, obwohl ich mich körperlich nie besser gefühlt habe. Ich strotze vor Kraft!

Und so lasse ich meine Magie aufwallen. Ich schicke mein Grün aus mir heraus, um mir endlich Platz zu verschaffen. Ich will atmen und dafür muss ich aus diesem Stamm hinaus. Ich muss dieses Holz loswerden.

Ich kämpfe, doch vergeblich. Die Rinde der Weide ist bereits gestorben und furchtbar hart geworden, sie rückt keinen Zentimeter von mir ab. Ich schnaufe und keuche, winde mich in meinem Gefängnis. Ich spüre, wie sich mein Grün mit der milchigen Baumkraft in mir vermischt. Eine Explosion der Macht durchwebt erst mich und nimmt dann Zugriff auf den Stamm, der mich umgibt.

Krachend und knackend schiebt meine neue Energie den Baum auf und dort, wo er von der Gärtnerin aus Brom Bas aufgespalten wurde, öffnet sich die Rinde nun doch und gibt mir den Blick auf eine kleine Gruppe frei, die offensichtlich vor der Trauerweide ausgeharrt hat.

Kantereis, Daji mit ihrer Übersetzerin, Trez mit einigen Soldaten und zwei Heiler springen auf, als das Bersten des Holzes um mich herum immer lauter wird. Kaum habe ich den ersten Schritt aus der Weide hinausgemacht, löst sich ihr weiches, flexibles Fleisch aus mir. Die Verbindung zwischen uns reißt ab. Und während ich voller Agilität stecke, sehe ich, dass ihre zuvor noch stattlichen Äste trocken und verdorrt herabhängen. Überall liegt goldenes Laub. Nur in mir fließt die trübe, süße Macht des Baumes.

Kantereis erreicht mich als Erste und reißt mich in eine Umarmung. »O E’Ante! Danke!«

Sie küsst meine Wange und bringt mich damit zum Lachen.

»Ich habe dich so vermisst«, wispere ich ihr zu.

»Ich dich auch, Ari! Als mir bewusst wurde, dass Nero mich aus Magmatia gebannt hat, war ich so verzweifelt! Um jeden Preis wollte ich dir helfen!«

»Das weiß ich! Ich hatte auf dich gehofft. Doch dann …« Ich breche ab, weil ich mich noch an das niederschmetternde Gefühl erinnere, als Hylda mir eröffnet hat, dass mein Sancti nicht kommen würde.

Mein Sancti …

Ja, Kantereis fühlt sich so sehr an wie mein Sancti. Aber sie gehört zu Nero. Auch wenn er sie verbannt hat. Dennoch ist sie sein.

Und Irides?

Diesem kleinen Schutz-Baby gehört ein großes Stück meines Herzens. Doch hat Nero sich nicht auch an ihn geknüpft? Sancti binden sich nur einmal in einem Leben. Für immer. Und niemals an zwei …

»Wie geht es Irides?«, frage ich an Kantereis Hals gepresst.

»Gut«, wispert sie mir zu. »Ich habe ihn eben hingelegt. Er hat versucht, auszuharren. Aber irgendwann hat es ihn dahingerafft.«

»Wie lange war ich in der Trauerweide?«

Langsam löse ich mich von meinem Sancti und blicke zurück. Was ich sehe, schockiert mich zutiefst. Die Krone des einst stattlichen Baumes hat sich gesenkt, sieht gebrochen aus und die Farbe ist aus ihm gewichen. Kein Grün der Blätter, kein Braun des Stammes ist mehr übrig. Alles ist grau und spröde geworden.

»Ich habe diesen Baum aufgezehrt«, wispere ich.

»Ja«, bestätigt Kantereis. »Es war unglaublich. Du hast einen Tag und eine Nacht darin zugebracht und wir konnten von außen sehen, wie erst die Kraft und dann das Leben aus dieser Weide gewichen ist. Doch dieser Tod gab mir Hoffnung.« Sie hält mich von sich weg. »Und wie es scheint zu Recht. Du siehst blendend aus. Wie fühlst du dich?«

»Unglaublich gut«, stoße ich hervor. Meine Hand legt sich unwillkürlich an meine Brust, wo ich die furchtbare Wunde immer noch spüre. Aber sie heilt. »Ich werde das Ganze überleben.«

Daji, die Gärtnerin, tritt neben mich und als ihre Wurzel auf mich zustrebt, weiß ich plötzlich, wie mein Umfeld sich früher in Gegenwart meines Seils gefühlt haben muss. Beobachtet, vielleicht sogar bewertet. Jedenfalls scheue ich etwas davor zurück, mich mit der Spitze ihrer Wurzel berühren zu lassen, weil die Hexe dann so viel über mich weiß, was sich gerade noch frisch, wund und unsicher anfühlt.

Trotzdem lasse ich es geschehen. Die Wurzelfäden greifen auf mich zu und ich sehe ein Lächeln auf den dunklen Lippen der Brombasierin. In ihrer fauchend-glucksenden Sprache sagt sie etwas, das sich freudig anhört.

Die Übersetzerin tritt dazu. »Du wurdest erfolgreich umgepflanzt!«

Ich lache leise und nehme erleichtert wahr, dass dies kaum mehr wehtut in meiner Brust. »Ja. Ich wurde neu im Leben verwurzelt.«

Und auch wenn es eine Überwindung ist, das Wort ‚verwurzelt‘ auszusprechen, so bin ich Daji doch unglaublich dankbar. Als ich sie umarme, fasse ich unauffällig an ihre Wurzel und schicke ihr eine Frage, die mir heiß auf der Seele brennt: Wer hat dich zu mir geschickt?

Ihr Seil sendet mir ein Bild zurück, auf dem ich niemand Geringeres als Nalian entdecke.

Ich löse mich von der Hexe und nicke ihr zu, während Liebe und Traurigkeit gleichsam in mich einschlagen, weil mir klar wird, dass mein Mann mir Hilfe geschickt hat, obwohl ich ihn hintergangen habe.

Nero!, stoße ich innerlich mit all meinem Verlangen und Bedauern aus und hoffe, dass er meine Liebe zu ihm niemals infrage stellen wird.

»Kantereis«, rufe ich nach meinem Sancti.

»Ich bin da«, wispert sie und steht sogleich an meiner Seite.

»Ich bin unglaublich müde«, gestehe ich und kann kaum glauben, wie sehr mir die Erinnerung an Nero den Boden unter den Füßen weggezogen hat. »Bring mich hier weg, bitte.«

Kantereis nimmt mich auf den Arm und trägt mich an Trez und den anderen vorbei. Mein Sancti sagt dabei zum Ersten Offizier: »Lass die Gärtnerin nicht aus den Augen. Erst wenn Ari ganz über den Berg ist, darf sie gehen.«

Mir fallen die Lider zu.

Nur als ich in mein Bett im Hause der Kranken gelegt werde, wache ich noch einmal kurz auf und ziehe den kleinen Körper des träumenden Irides näher an mich heran.

Der Sancti lächelt im Halbschlaf und als er mit seiner Hand meine Wange berührt, durchströmt mich Glück.


24. Unterwelt

Nero

Die Grizzlas, die Klettervuule Magmatias, tragen uns auf die unterste Ebene hinab. Zumindest Hylda, Horand und mich. Nalian ist mit einer symphonischen Schraube einfach vom obersten Plateau im Sturzflug hinuntergesprungen.

Mit einem selbstgefälligen Lächeln wartet er im Rauch der ersten Plattform auf uns und beobachtet genau, wie wir von den Grizzlas entlassen werden und wieder Halt auf unseren eigenen Füßen finden müssen.

»Schon gut«, rufe ich meinem Sancti zu, »wir können uns alle vorstellen, wie toll es ist, Flügel zu haben.«

Nalians Grinsen wird noch süffisanter, dann lachen wir gemeinsam los.

Da dies in den letzten Tagen kaum geschehen ist, fühlt sich dieser Gefühlsausbruch genauso unsicher an, wie meine Beine, nachdem ich mit einem Klettervuul tausendfünfhundert Meter Höhe hinter mich gebracht habe …

»Wo ist sie?«, frage ich und sehe mich kurz um.

Wir sind von der Spine aus auf die Grundplattform getreten, an deren Peripherie fünf Edelstahlfundamente andocken. Doch so wie ich Nalian verstanden habe, ist Iunia gerade tatsächlich schon in der Nähe des Rückgrats zu finden.

»Hier entlang«, sagt er und stapft los. Unter seinen nackten Füßen wirbelt die dicke Rußschicht auf, die sich in der tiefsten Ebene schnell und gnadenlos über alles und jeden legt. Erst wenn in der Nacht die Stürme kommen, werden die Überreste des ständigen Feuers dieser Welt davon gefegt.

Nalian macht sich unsichtbar und wir anderen setzten Kapuzen auf, weil wir uns einem Marktplatz nähern, auf dem reges Treiben herrscht. Ich verstecke mein Gesicht des Weiteren hinter einer schwarzen Maske.

Stände mit Vuulfleisch dominieren das Bild, das sich uns bietet. Überall werden halbierte Tiere über die Theke gereicht, an manchen Buden werden sie frisch geschlachtet, andere Standbesitzer verarbeiten die Nebenprodukte direkt weiter, weshalb es auch Felle, Häute und Schuppen zu kaufen gibt.

Beinahe könnte ich meinen, in Hexagon über einen Markt zu gehen, aber dann fliegt ein Gigantenkörper knapp vor mir in den Dreck. Das Gebrüll ist groß und ehe ich in die aufbrandende Schlägerei hineingerate, zieht Nalian mich um den nächsten Stand herum. Doch auch hier wartet ein Hindernis auf uns. Zwei Gigantenfrauen scheinen diese Gasse für ihre Geschäfte in Beschlag genommen zu haben. Sie mustern, was sie trotz der Maske sehen können. Also nur meine Augen. Sie kommen offensichtlich zu dem Schluss, dass ich ein ausreichend guter Kunde wäre, jedenfalls wollen sie mich in das kleine Zelt ziehen, das ihnen wohl gerade genug Platz bieten kann, um gemeinsam über einen Giganten herzufallen.

»Herr«, wispert Horand mir zu, als er neben mich tritt, um mich aus den großen Händen der Gigantinnen zu befreien. Nach einem kurzen Ringen können wir mich losmachen und eilen gemeinsam davon.

Ein mittlerweile unvertrautes Gefühl von Leichtigkeit macht sich in meiner Brust breit, während wir durch die Welt der frei spielenden Kinder, der Armen und Bettler laufen. Ich sehe den Marktleuten versonnen bei ihrer Arbeit zu, betrachte die Vuulzüchter bei ihren Verhandlungen und kann meine Augen nicht von einem Dieb abwenden, den ich beim Stehlen von Vuulfellen beobachte. Ich halte ihn nicht auf, denn er gehört hier her, genau wie der Dreck, der Gestank und die Freiheit.

Ich atme auf.

Diese Welt ist das Gegenteil von meiner Familie. Von meiner Schwester im Besonderen. Iunia hat auf das Adelstum immer großen Wert gelegt. Doch ich … ich fühle mich hier unten wohl.

Kurz denke ich darüber nach, dass meine Flucht nach Libera die zeitlich begrenzte Rettung aus einem Schicksal war, das ich nicht selbst gewählt hatte, aber irgendwann akzeptieren musste. Grazilias Coven, ihre Liebe und Förderung war alles, was ich damals wollte. Ich seufze. Sie wusste nicht, dass ich eine ganz besondere Aufgabe in diesem Leben habe. Ich hingegen wusste in all der Zeit in der Arena mit ihr, dass ich eines Tages auf der anderen Seite der Kämpfe stehen würde. Ihr Erster Offizier zu sein, war nur ein Aufschub meiner Bestimmung, die in Form der Obersten und meiner Familie immer auf mich gelauert hat.

Sie haben mir die Zeit für diesen Umweg gegeben, wird mir bewusst.

Das gibt mir die Hoffnung, dass sie auch Ari die Zeit einräumen werden, um die Seiten zu wechseln …

Plötzlich fallen mir schwarze Kutten ins Auge.

»Dort«, wispere ich und deute auf die Gruppe von Wiccas, die zusammen unter einem Zelt auf dem Markplatz stehen.

Ja, das sind sie, flüstert der unsichtbare Nalian in meinem Kopf.

Sofort bedeute ich Horand und Hylda, sich zu zerstreuen, während ich weiter auf das Zelt zuhalte.

Dann sehe ich sie.

Meine Schwester.

Dreckig wie die unterste Ebene steht sie in eine Klosterkutte gekleidet an einem großen Suppentopf und rührt darin mit düsterem Blick herum. Sie hat ihre Haare hochgebunden, das habe ich noch nie an ihr gesehen, weshalb sie mir allein schon fremd vorkommt. Auch entdecke ich keinen Schmuck an ihr. Keine Smaragd-Ohrringe, keine in Silber gefassten Diamanten, keine Rubin-Diademe.

Sie wirkt elend.

Und das lässt mich Genugtuung empfinden.

Gerade will ich noch für einen Moment in diesem bitter-süßen Triumph baden, als mich ein Gefühl aus Irides‘ Aura überfällt.

Pure Freude!

Ich greife danach und frage meinen kleinen Freund: »Was ist los?«

Ein Bild kommt zu mir und schnürt mir den Hals zu.

Ari, die sich nah an Irides gekuschelt hat.

Ich erzittere.

Ari lebt!

Sie atmet!

Sie sieht rosig aus!

»Streichle sie von mir, Irides«, sage ich zu meinem Schutz-Sancti und er legt seine kleine Hand auf ihre Wange.

Tränen pressen sich vorwitzig in meine Augen. Was ich dafür geben würde, in diesem Bett mit meiner Frau zu liegen und sie zu halten.

»Danke«, flüstere ich.

In diesem Moment schaut Iunia auf und scannt ihre Umgebung.

Rasch tauche ich unter und muss wie verrückt lachen. Die Erleichterung wegen Aris Erholung hat sich mit der Befriedigung aufgrund von Iunias Leiden gepaart und löst einen Feuersturm von Gefühlen in mir aus.

»Kommt!«, rufe ich Hylda, Horand und Nalian zu, als wir außer Sichtweite sind, und ziehe sie in eine zwielichtige Schenke hinein.

Als wir alle einen großen Krug Jeel vor uns haben, proste ich meinen Begleitern zu. »Ari ist erwacht. Der Baum hat sie herausgelassen. Sie sah gut aus! Trinken wir auf ihr Wohl!«

Dass Hylda nur halbherzig bei dieser spontanen Feier mitmacht, stört mich nicht weiter. Trotzdem frage ich die Schankfrau, ob sie nicht jemanden für meine grimmige Begleiterin wüsste.

Sie lacht und zerrt wenig später einen jungen Giganten heran.

»Das ist nicht dein Ernst«, faucht Hylda mich an, als ich sie in die Arme des unbeholfenen Riesen schiebe.

»Geh mit ihm! Ich kann dein langes Gesicht nicht mehr ertragen.«

Und so verschwindet die Donnerhexe tatsächlich mit dem Fremden.

Als sie nach zehn Minuten nicht zurückgekehrt ist, stoßen Horand, Nalian und ich auf Hylda an, die vielleicht gerade herausfindet, wie kompatibel Giganten und Hexen wirklich sind.


25. Triebe

Ari

Ein Gefühl von innerem Ziehen und Ausdehnen in meiner Brust weckt mich.

Ich schnappe nach Luft, strample meine Decke weg, weil ich das Gefühl habe, sie erdrückt mich.

Ich brauche Platz. Und so springe ich aus dem Bett und eile ins mondbeschienene Freie.

»Was ist denn, Ari?«, fragt Kantereis, die mich aus dem Krankenzimmer hinaus verfolgt hat. »Kriegst du keine Luft?«

»Nei … ein«, stammle ich und reiße mir das Nachthemd vom Leib.

Nackt und zitternd stehe ich im schwarzen Covengarten und weiß nicht, wie mir geschieht.

Mein ganzer Körper prickelt, in meinem Inneren rauschen die Panikstürme. Ich lege den Kopf stöhnend in den Nacken und starre zu den Sternen hinauf, deren Anblick mich normalerweise beruhigen kann.

Doch jetzt wühlen sie mich nur noch mehr auf, da ich am liebsten alles auf einmal über sie wissen will. Eine unbändige Neugierde scheint mich vollkommen verrückt zu machen.

»Hilfe«, flüstere ich leise, weil mein Forschergeist mich aufsprengen will, wie die Gärtnerin es mit der Trauerweide tat.

Kantereis kommt auf mich zu und will ihre Hände an meine Wangen legen. Gerade hebt sie ihre Arme, erreicht mich fast und öffnet den Mund zum Sprechen, als sie vor mir zurückzuckt. Auch ich bin wie elektrisiert, weil ich sie berühre, obwohl sie mich noch nicht angefasst hat.

In unseren Augen spiegeln sich die gleichen Fragen wider und dann lassen wir unseren Blick simultan nach unten wandern.

Mein Herz zerspringt beinahe vor Schreck!

Aus meiner Brust ragt ein zarter Trieb hervor.

Er ist hellgrün und winzig.

Ich breche auf dem Boden zusammen und betastete die unbekannte Wurzel ehrfürchtig.

»Kantereis«, wispere ich atemlos.

»Ja?« Der Sancti kann seine Augen nicht von meinem klitzekleinen, tüchtig schimmernden Seil abwenden.

»Siehst du das auch? Oder träume ich?«

Kantereis kneift mir sehr, sehr fest in den Arm.

Erschreckt schreie ich auf. »Hey!«

»Nein, du schläfst nicht. Da wächst was aus dir raus.«

»Nicht was«, flüstere ich. »Eine Wurzel! Kantereis! Ein Zauberseil!«

Gänsehaut überzieht mich.

»Was?!« Kantereis kniet sich zu mir in die nachtnasse Wiese. »Wächst sie nach?«

Meine Finger zittern, als ich das zarte Gewächs vorsichtig drehe und wende. Die Empfindung durchfährt mich heftig. Obwohl es sich so neu anfühlt, schwingt eine Erinnerung mit, wie es mit meiner alten Wurzel war. »Bei allen Königen! Ich bekomme ein neues Zauberseil.«

Plötzlich kann ich nichts mehr sehen, weil Tränen meine Augen überschwemmen, aber dann falle ich Kantereis um den Hals und lache so wild, dass ich wieder glaube, meine Brust könnte aufgesprengt werden.

Ich schlafe in dieser Nacht nicht. Alles, was ich tue, ist mich an meine neue Wurzel zu gewöhnen.

Ehrfürchtig nehme ich Kontakt zu ihr auf und versuche, sie zu verstehen. Denn auch wenn sie wieder aus meinem Brustzentrum herauswächst, so weiß ich, sie ist anders als meine Erste. Sie fühlt sich sanfter, zarter und sensibler an. Vielleicht liegt es daran, dass sie nur dem Setzling eines Pflänzchens gleicht, doch tief in meinem inneren spüre ich ihren individuellen Geist.

»Ich habe immer geahnt, dass ihr Wurzeln ganz eigene Wesen seid, aber jetzt weiß ich es sicher«, flüstere ich dem vibrierenden Seil zu und traue mich nicht, meine Augen zu schließen. Ich habe zu viel Angst, dass es fort sein könnte, wenn ich erwache.

Am nächsten Morgen ist sie zu meiner puren Verzückung noch da. So suche ich nach der Hexe aus Brom Bas und finde Daji im Garten vor. Die Übersetzerin ist weit und breit nicht zu sehen, also zeige ich ihr einfach, welchen Schatz ich in meiner Brust trage.

Sie scheint damit gerechnet zu haben, denn auch wenn sie sich freut, ist sie offensichtlich nicht überrascht. Vorsichtig nimmt sie das dünne Seil in ihre erdigen Hände und untersucht den Ansatz.

Als sie mich nickend anlächelt, weiß ich, dass ich mir Hoffnungen machen darf, dass die Wurzel überleben wird.

Ich senke meinen Kopf vor ihr und küsse ihre Handrücken. Als Daji meine Finger drückt, fließt zwischen uns das Wissen, dass wir für immer verbunden bleiben werden, obwohl wir uns nicht kennen und aus vollkommen anderen Welten stammen.

Zurück im Haus der Kranken sehe ich, dass Kantereis alle Heiler in den Coven bestellt hat, die sie anscheinend auf die Schnelle in Hexagon finden konnte. Ich will sie wieder Heim schicken, aber Kantereis bittet mich inbrünstig, mir ein paar Meinungen anzuhören. Seufzend stimme ich zu, nur um stets bestätigt zu bekommen, was doch ganz offensichtlich ist.

»Ja, es sieht so aus, als würde eine Wurzel nachwachsen«, sagt der letzte Heiler einer schier endlos erscheinenden Reihe und nimmt sein Vergrößerungsglas von meinem Brustzentrum weg, was mir sehr entgegenkommt.

Müde nicke ich. »Das denke ich auch«, wispere ich.

»Ich verschreibe Ihnen Bettruhe, junge Dame, damit die Wurzel gut angeht«, sagt der Mann noch, dann nimmt er seine Heilertasche und verlässt den Raum.

»Sieh an.« Ich lache, weil er nicht einfallsreicher war als die zehn anderen vor ihm.

Kantereis tritt an mein Bett und legt eine Hand auf meine Schulter. Sie drückt, sodass ich mich tiefer in die Kissen sinken lasse. »Du hast ihn gehört.«

»Ich wollte mir ein bisschen die Beine vertreten«, fahre ich auf.

»Nichts da! Du schläfst jetzt.«

»Ich bin hellwach!«

Kantereis lacht.

Als ich einige Stunden später die Augen aufschlage, verstehe ich, warum mein Sancti so gekichert hat. Ich habe geschlafen wie ein Stein und sofort werden meine Lider wieder schwer.

Die folgenden Tage vergehen in einem seltsamen Wechsel aus purem Glücksgefühl und tiefer Frustration. Natürlich freue ich mich, dass meine Wurzel nachwächst und ich immer mehr Zeit auf den Beinen verbringen kann, ohne in völliger Erschöpfung zu enden. Doch mir gelingt einfach keine Entschlüsselung.

Daji hat mich um Geduld gebeten, aber irgendwo zwischen meiner Entführung nach Magmatia, meiner Entwurzlung und dem Verlust meines Ehemannes habe ich diese verloren. Ein ums andere Mal macht mich das Ausbleiben von Diagrammen verrückter.

Einerseits ist mein Seil noch unbeholfen und kaum führbar, andererseits dringt es einfach nicht tiefer, wenn ich ihm die gewohnten Befehle zum Dechiffrieren gebe. Es ist so, als wäre ich nie eine Entschlüsslerin gewesen und meine Wurzel unnütz. Dieses Gefühl ist fast schlimmer, als mein Seil verloren zu haben.

»Vielleicht fehlt dein Smaragd«, mutmaßt Kantereis und nimmt mich in den Arm, weil ich seit zwei Stunden vergeblich versucht habe, einen kleinen Waldpilz zu dechiffrieren.

»Ich habe Morcheln entschlüsselt, da war ich gerade zehn Jahre alt. Damals war auch noch kein Edelstein in meine Schwungspitze eingearbeitet.« Ich klinge verdammt entmutigt. Und das bin ich ja tatsächlich.

»Ari Demimon?«

Kraftlos löse ich mich von Kantereis und sehe die Soldatin an, die meinen Namen genannt hat. »Ja?«

»Unsere Generalin will dich sprechen.«

»Jetzt?«, hakt mein Sancti nach. »Ari hat gerade trainiert und braucht nun …«

Sanft falle ich ihr ins Wort. »Schon gut. Das schaffe ich noch.«

In Grazilias Dschungelhaus angekommen, sehe ich die Wachen des Prinzen und weiß, Revolian ist da. Sofort frage ich mich, ob ich dem Gespräch tatsächlich gewachsen bin, da meine Alarmglocken anspringen. Die beiden möchten bestimmt über Nero sprechen. Ich hingegen versuche, meinen Mann so weit wie möglich aus meinen Gedanken herauszuhalten, weil ich ihn nur dann nicht tödlich vermissen muss. Das schlimmste Entbehrungsgefühl zu verdrängen, raubt mir immerhin nur den Verstand und nicht das Leben.

»Wir können noch umdrehen«, wispert Kantereis mir zu.

Doch ich schüttle den Kopf. »Irgendwann muss ich mich ihnen stellen.« Damit dränge ich die Tür zum Besprechungssaal auf.

Ungute Erinnerungen fluten mich. Zitternd sehe ich den Altar an, auf dem Generalinspekteur Ohtes seine Erektion in meinen Mund gedrängt hat.

Dafür hat er mit dem Leben bezahlt …

Nero. Er war ebenfalls schon in diesem Raum. So oft. Auf der Couch habe ich ihn sitzen sehen. Aber dort wartet nun ein anderer Mann auf mich.

Revolian steht auf und kommt zu mir. Er reicht mir die Hand und ich greife zu. Während er meinen Arm durchschüttelt, betrachte ich sein Gesicht. Er ist älter geworden. Seine eh schon schmalen Augen sind etwas verquollen, als würde er immer noch oft dem Wein zusprechen. Trotzdem freue ich mich, ihn zu treffen. »Es ist mir eine Ehre, Prinz Revolian«, sage ich und verneige mich vor ihm.

»Schön, dich wohlauf zu sehen.« Zaghaft lächelt er. Vielleicht weil er nicht einschätzen kann, ob ich mich an seinen letzten Besuch, bei dem er mir einen köstlichen Apfel schenkte, erinnere.

»Ich arbeite daran, wieder einsatzbereit zu sein«, erwidere ich und lächle schüchtern zurück.

»Tapfer wie immer«, sagt der Prinz.

Aus einem unerfindlichen Grund ist die Stimmung zwischen uns angespannt. Ich entziehe ihm meine Hand. »Was kann ich für Euch tun?«

Er räuspert sich. »Ich sprach schon mit deiner Generalin. Sobald du wieder verfügbar bist, möchte ich dich in der Edelstahlburg empfangen. Du musst meine Berater und mich über alles, was du in Magmatia gesehen hast, in Kenntnis setzen.« Er stockt. »Und du müsstest ein Wahrheitsserum zu dir nehmen.«

Meine Augen weiten sich. »Natürlich«, sage ich sofort. Nun räuspere ich mich, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals habe. »Steht meine Loyalität denn in Frage?«

»Reine Formalität«, erwidert Revolian und lacht unbeholfen.

Erschöpfung schlägt in mich ein. Wenn ich meine Vertrauenswürdigkeit erst beweisen muss, dann muss der Argwohn mir gegenüber schon horrende Ausmaße angenommen haben.

Leider kommt mir dieses Gefühl vertraut vor und diese Erkenntnis entkräftet mich mehr und mehr. Warum muss ich immer um meinen Platz in dieser Welt kämpfen? Und wieso komme ich ein ums andere Mal an Orte, an denen ich nicht willkommen bin?

Am Abend erwache ich aus einem traumlosen Schlaf. Kantereis sitzt mit Irides am Boden und spielt mit ihm, Insekten in kleine Schutzkugeln zu zaubern, denn auch wenn Kantereis ein Kriegssancti ist, so hat sie doch die Fähigkeit, etwas in ihr Gold zu tauchen und so zu segnen.

»Glückliche Ameisen, die nun deinen Schutz mit in ihren Bau nehmen werden«, wispere ich Irides zu.

Er schaut sofort auf, als er meine Stimme hört, steht auf und tapst los. Ich fahre auf. »Du kannst laufen?«

»Er hat es heute gelernt«, erklärt Kantereis die Lage.

Ich freue mich so sehr und schließe den kleinen Jungen in die Arme, als er an meinem Bett ankommt. »Du wirst so schnell groß«, raune ich ihm zu.

»Ja, Sancti-Kinder reifen viel schneller als Hexennachkommen.«

»Sollen wir einen Spaziergang zusammen machen?«, frage ich, weil die Abendsonne wunderschön über dem Covengarten steht. Irides muss zwar nach wie vor unsichtbar bleiben, wenn wir nicht allein sind, aber ich habe das Gefühl, ihm noch ein wenig Zeit an der frischen Luft ermöglichen zu müssen. »Er verbringt viel zu viele Stunden in diesem Krankenzimmer. Wir alle!«

»Hast du die Kraft?« Kantereis sieht nachdenklich auf meine Brust.

»Ich bin top ausgeschlafen«, verkünde ich und schlage schwungvoll die Bettdecke zurück.

Im Garten angekommen, lässt es sich nicht verhindern, die abgestorbene Trauerweide zu passieren. Doch es ist an diesem Ort nicht wie in den letzten Tagen. Die Gärtnerin ist scheinbar dabei den toten Stamm zu einem Schrein umzufunktionieren. Daji schnitzt aus dem Holz kleine Figuren heraus, Monde und Sonnen sehe ich und die Spirale des Lebens. Außerdem stehen in Buchten Kerzen und auch Steine sind zu Mosaiken zusammengesetzt worden.

»Was hat es damit auf sich?«, frage ich die Übersetzerin, die auf einem Felsen daneben sitzt und einen Kohlrabi wie einen Apfel isst.

»An der Leiche der Trauerweide wird all der Bäume gedacht, die sich aufgeopfert haben für den Menschen«, schmatzt sie und beißt genüsslich in die grünweiße Kugel hinein.

Ich weiß nicht, was ich erwidern soll, weil mich der Anblick des Schreins so aufwühlt. Aber mein innerer Aufruhr liegt auch daran, dass ich unter meinen Füßen die toten Wurzeln der Weide fühle. Mein Seil zuckt unruhig in meiner Brust und will sich gen Erde ausdehnen, um herauszufinden, ob sich die Trauerweide noch einmal berappeln wird. Ich weiß, dass dies Wunschdenken ist. Dennoch lasse ich zu, dass mein Seil tief in den Boden fährt und sich zu den abgestorbenen Wurzeln des Baumes vorbohrt. Es liegt Traurigkeit in meinem Seil, als es wieder hervorkommt. Und so laufen mir die Tränen unaufhaltsam herab, als wir still unseren Kreis durch den Garten ziehen.

Kaum habe ich die Augen am nächsten Morgen aufgeschlagen, wandern meine Gedanken sofort und unaufhaltsam zu Nero.

Ich winde mich unter meiner Bettdecke, vergrabe mein Gesicht im Kissen und wünsche mir, seine warme Haut und seinen stählernen Körper zu spüren.

Doch er ist nicht hier. Hier bin nur ich – allein und auf eine gerade erst heranwachsende Wurzel angewiesen.

Ehe ich in Selbstmitleid versinken kann, stehe ich auf, lasse Kantereis und Irides weiterschlafen und gehe in den Frühstückssaal.

Gerade setze ich mich mit einer Tasse Brennnessel-Tee an das mittlere der großen Fenster, als eine Soldatin hereinkommt. Sie entdeckt mich und führt eine zweite Person zu mir.

Mein Herz springt wild in die Höhe, als ich Bebin erkenne.

Ich eile zu ihr und sie zu mir und als sie mich in ihre Arme schließt, ist zum ersten Mal seit langem alles wieder gut.

»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, stößt Bebin hervor und sieht mich forschend an. »Aber ich war gerade in Kir, als ich gehört habe, dass du nach Hexagon gekommen bist.«

»Was hast du so weit im Süden gemacht?«, frage ich und befürchte, die Antwort zu kennen.

»Ich habe eine Spur von Horand bis nach Pintaro verfolgt.«

»Aber du hast ihn in der Allianzzone nicht gefunden«, flüstere ich und sehe sie gequält an. Dass meine Schwester ihren Mann gesucht hat, weil mein Mann ihn verschleppt hat, zerreißt mir das Herz. Denn ich will beiden treu sein, kann es jedoch nicht.

»Rede, Ari!«, fährt Bebin auf, die mir sofort angesehen hat, dass ich etwas zurückhalte. »Was weißt du?«

Ich habe keine Ahnung, ob ich es überstehen werde, Bebin mit einem Satz zu zerstören, aber ich kann die Wahrheit nicht eine Sekunde länger für mich behalten. »Horand ist in Magmatia.«

Unglaube zuckt über ihr Gesicht. »Wie meinst du das?«

»Er hat dort als mein Leibwächter gelebt«, sage ich. »Ihm geht es gut … Also, ich hoffe es.«

»Ich … verstehe … nicht«, stammelt Bebin.

Sie so verwirrt zu erleben, macht mich zappelig. Immerhin ist es eigentlich immer sie, die den Durchblick behält. »Horand wurde entführt und in Magmatia in die Stahlproduktionswerke gebracht. Dort musste er arbeiten. Als ich nach Magalon kam, hat Nero ihn herausgeholt und als meinen Leibwächter eingesetzt.«

»Aber …« Immer noch fehlen ihr die Worte. »Wer hat ihn verschleppt? Und wieso ist er nicht mit dir nach Hexagon zurückgekommen?!«

Ich schlucke und entscheide, dass ich jetzt nur die Wahrheit sagen kann. »Nero hat ihn entführt. Und Horand hat sich für meine Flucht … geopfert. Es tut mir unendlich leid!«

»Ist er tot?«

»Nein … Ich weiß es nicht. Nero … Ich hoffe, er verschont ihn.«

Bebin schließt die Augen, lässt mich los und macht einen Schritt zurück. »Das ist schwer zu verkraften, Ari.«

»Ja, da hast du recht. Ich verstehe, wenn du mich jetzt hasst.«

Wieder fiebert sie auf mich zu. »Dich?! Wie kommst du darauf? Ist es nicht Nero gewesen?«

Unglücklich nicke ich. »Aber er hat es wegen mir getan.«

»Warum, Ari?«

Ich winde mich. Bebin hält mich jedoch mit dem stechenden Blick einer Löwenzähmerin fest. Mein Mund klappt auf, Worte kommen trotzdem nicht heraus.

»Rede, Ari!«

Irgendwie überwinde ich mich. »Als ich … noch in Devishland gelebt habe …« Oh, ihr jetzt davon zu erzählen, fällt mir so schwer! Es fühlt sich wie ein Verrat an. Trotzdem ringe ich mir das Geständnis ab. »Ich hatte Angst vor Horand, Bebin. Ich bin ihm für Jahre immer wieder entflohen. Er wollte mich in seinem Bett haben, doch ich wollte nicht … Er hat mich bei jeder Gelegenheit gejagt. Ich hatte Fluchtwege in unserem Haus …« Ich sehe nicht zu ihr auf, weil ich nicht weiß, ob ich beim Blick in ihr Gesicht fortfahren könnte. »Der Tag, bevor der Brief aus Libera kam, war der schlimme Höhepunkt. Horand hatte mich in meiner Hütte eingekesselt und wollte über mich … herfallen. Da habe ich ihn geschockt. Direkt an den Hoden mit meiner Wurzel.« Ich breche ab, weil mich die Kraft verlässt, weiterzusprechen.

Vorsichtig sehe ich auf.

Völlig entgeistert starrt Bebin mich an. »Ich wusste nichts davon …« Ihre Stimme verklingt im großen, leeren Frühstückssaal des Hauses der Kranken. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

Bedauernd verziehe ich mein Gesicht. »Ich dachte zuerst, dass es so sein müsste. Dann glaubte ich, dass ich das Problem bin. Und schließlich traute ich mich nicht mehr, weil schon so viel vorgefallen war.«

Seltsame Erleichterung packt mich.

»Hat er …?« Bebin räuspert sich. »Hat er dich gezwungen, etwas mit ihm zu machen?«

Ich schüttle den Kopf. »Dazu kam es nicht. Aber er war einer der Gründe, warum ich dem Ruf von Grazilia gefolgt bin.«

»O Ari!« Bebin reißt mich an sich. »Das tut mir unglaublich leid! Du hättest es mir sagen sollen! Ich hätte Horand zurechtgestutzt!«

Betroffenheit schnürt mir den Hals zu. »Ich wollte euch nicht verlieren«, presse ich hervor.

»Das hättest du nicht, Schwesterchen! Ich hätte dich niemals im Stich gelassen.«

Nun schluchzt sie ebenso und auch wenn ich eigentlich keine Tränen mehr übrighaben sollte, fließen sie für eine Zeit völlig ungehemmt.

»Womit habe ich dich verdient?«, frage ich.

Mit verweinter Stimme lacht Bebin auf. »Womit habe ich dich verdient? Du bist weit über die Landesgrenzen hinaus berühmt. Jeder kennt Ari Demimon, die Nero von Intens besiegte.«

»Und ihn dann heiratete«, füge ich ironisch hinzu.

Bebin schließt die Augen. »Ja, ich hörte davon.«

»Es tut mir weh, dass du nicht dabei warst.«

»Ja, keine Erinnerungen an die Hochzeit meiner Schwester zu haben, ist ein Verlust.« Ihr Blick fliegt wild über mein Gesicht – ich sehe ihr an, dass sie Tausende von Fragen hat. Aber Bebin war schon immer zurückhaltend in Gesprächen.

»Was möchtest du wissen, Schwester?«, horche ich nach.

»Wie ist es dir ergangen, nachdem du Hexagon verlassen musstest?« In ihren Augen liegt Schmerz. »Wie muss ich mir Magmatia vorstellen? Hast du meinen Brief erhalten? Wie hat mein Mann die Sklaverei überstanden? Und … sehe ich ihn wieder?«

»Einen Brief habe ich leider nicht erhalten«, antworte ich zunächst und ziehe sie zum Tee-Buffet hinüber. »Aber erzähl mir, was darin stand. Und dann versuche ich, dir alle anderen Fragen zu beantworten.«

Nach einem Gespräch, das mir vor Augen hielt, wie sehr ich Bebin vermisst hatte, und in dem Kantereis hin und wieder nach mir schaute, fühle ich mich eine Zeit lang leicht. Doch schon erinnere ich mich an all meine ungelösten Probleme und wispere: »Ich kann nicht mehr Dechiffrieren, Bebin. Wozu tauge ich jetzt noch?«

»Erzähl mir davon. Wir werden eine Lösung finden. Du weißt, wenn die Löwenseele nicht im Glas ist, dann hat der Devish noch Kraft.«

Gänsehaut spannt sich über meinen Nacken, als sie die Worte sagt, die unser Vater täglich über seine Lippen brachte. Er war ein echter Devish. Ein bisschen wie mein Schwager. »Ich habe es bisher nicht geschafft, Horand zu vergeben. Aber ich möchte, dass ihr wieder zueinander findet! Ich werde euch helfen!«

Sie nimmt meine Hände und küsst sie. »Danke, Ari, das bedeutet mir sehr viel. Denn ich könnte auf diesen sturen Esel sicher nicht verzichten.« Sie streicht sich Haare hinters Ohr. »Und jetzt zu deiner Wurzel. Erzähl mir, was passiert ist, und wie der Stand ist.«

Es ist nicht leicht, all das Leid in Worte zu fassen. Aber sie ist die einzige Person in dieser Welt, der ich ungeschönt und ungefiltert alles sagen kann, was mir seit der Silberschlinge von Iunia widerfahren ist.

Als ich ihr von der Wunde berichte, die mich fast umgebracht hätte, zieht Bebin vorsichtig und mit um Fassung ringendem Gesicht meinen Ausschnitt hinunter. Als sie sanft über die riesige Narbe fährt, die sich dort zeigt, wo einst der kräftige Ansatz meiner Wurzel war, schüttelt sie den Kopf und atmet schwer. »Ich sollte diese Iunia besser nicht treffen!«

»Ihr würdet euch nicht mögen«, mutmaße ich und erzähle Bebin davon, dass ich trotz des nachwachsenden Seils nicht mehr dechiffrieren kann.

Sie runzelt die Stirn. »War es bei deinem ersten Seil nicht auch so?«

»Wie meinst du das?«

»Hast du zu Anfang nicht nur alle wild geschockt? Deine Wurzel zuckte herum und hat Mama, Papa und mich gezwickt. Du konntest nicht gleich zu Beginn dechiffrieren, Ari.«

Ich zwinge meinen Verstand dazu, weit zurückzureisen. Als Madame Rose ins Dorf gekommen war, hatte sie erkannt, dass ich eine Wurzelhexe bin. Sie hat das Seil mit einem Ritual aus meiner Brust befreit und dann ging es wirklich wild zu. Dunkel schimmern Erinnerungen in mir auf.

Bebin, die kreischend vor meinem Seil floh und lachend in Mutters Arme flog.

Mein Vater, der meine Wurzel mit einem Topfdeckel abwehrte.

Und Mutter, die unermüdlich mit mir übte, Gläser gezielt vom Regal zu schubsen. Sie mit kleinen Flammenbällen und ich mit der Spitze meines Seils.

»Bebin!«, stoße ich hervor. »Du hast so recht! Ich musste erst den Schock entwickeln, ehe ich entschlüsseln konnte. Meinst du …?!«

»Ich meine«, bestätigt sie und lächelt mich an.

Sanft streichle ich über die Wurzel, die mittlerweile etwas robuster in meinen Händen wirkt. »Ich muss herausfinden, was ihre eigentliche Fähigkeit ist, ehe ich wieder dechiffrieren kann.«

»Kannst du denn Wasser rufen? Ich habe gehört, dass du hier in Libera dafür berühmt geworden bist.«

Ich nicke. »Nicht so wie zuvor. Aber sie ist ja noch klein. Ist es nicht lustig, dass ich früher darunter am meisten litt und Nero genau mit diesem Schwachpunkt besiegen konnte?«

»Ich habe den Eindruck, dass uns das Leben ebendies lehren will. Unsere großen Schwächen werden irgendwann zu unseren größten Stärken, weil wir an ihnen wachsen.«

Ich nicke. »Und wie finde ich heraus, was meine neue Wurzel kann?«

»Wie hast du es bei deiner alten gewusst?«

»Ich bin nur ihrer Neugierde gefolgt.«

Sie seufzt. »Natürlich. Du warst die naseweißeste Göre in ganz Devishland!« Sie lacht. »Und die süßeste!« Sie reißt mich an sich und drückt mich fest. »Ari?«

»Ja?«

Bebin lässt mich los und grinst mich auf eine schelmische Art an. »Ich weiß, er hat seine mehr als zweifelhaften Seiten, aber kannst du mir jetzt mal verraten, wie du dir den attraktivsten Feuermagier dieser Welt geangelt hast?«

Und obwohl so viel Last und Leid dort draußen auf uns warten, kichere ich wie ein kleines Mädchen und genieße es, für einen winzigen Moment in den Gefühlen zu baden, die die Erinnerungen an die schönen Zeiten mit Nero in mir hinterlassen haben. »Du warst daran maßgeblich beteiligt«, rufe ich aus und greife Bebins Hand.

»Wie?«, will sie wissen.

»Dein Feuerlöwentrank. Ich musste ihn fast ganz herunterkippen, um nicht zu erfrieren. Und so hat Nero mich zuerst für eine Feuerhexe gehalten. Wir sind zusammen in die Nacht verschwunden und als wir daraus wieder auftauchten, hatte ich ihm ein Geheimnis gestohlen. Das Geheimnis. Nicht absichtlich. Aber ich hatte seine geheimen Sancti unwiderruflich gesehen. Und damit war zwischen uns ein Band entstanden, das sich durch nichts mehr kappen ließ.«

»Er ist beeindruckend! Und obwohl er der vermutlich furchtbarste Mann auf Erden ist, verstehe ich deine Gefühle für ihn.« Bebin seufzt. »Trotzdem tust du richtig daran, gegen ihn zu kämpfen, Ari. Ich bin unglaublich stolz auf dich! Du musst Hexagon retten!«

Ein Schaudern ergreift mich. Es ist eine Mischung aus Ehre, Furcht und Ernüchterung, die meine Grundfesten erbeben lässt. Mich gegen Nero zu stellen, zum wiederholten Male, fühlt sich auf so verschiedene Weisen gut und schlecht an. Vermutlich werde ich erst am Ende des Weges wissen, wo ich falsch ging und welcher Pfad mich in die richtige Richtung führte.

Unglaublich erleichtert fühle ich mich, als meine Schwester und ich schließlich verstummen und uns eine Zeit lang nur immer wieder ansehen und anlächeln.

Bebin erhebt sich und sagt: »Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, Ari. Ist das in Ordnung? Ich muss ganz allein darüber nachdenken, was ich für Horands Befreiung unternehmen kann. Natürlich benötige ich deine Hilfe, aber ich muss die Informationen erst einmal sacken lassen …« Sie zieht mich an sich. »So schön, dich endlich wiederzuhaben, meine Süße.«

Fest drücke ich sie zurück. »Gleichfalls. Du hast mir gefehlt!«

»Ich gehe in die Stadt. Soll ich dir ein Gebäckstück mitbringen? Madame Rose hat so von einer Bäckerin in Arenanähe geschwärmt.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Geh‘ lieber nicht zu ihr. Sie hätte mich beinahe getötet.«

Halb besorgt, halb amüsiert verzieht sie das Gesicht. »Du ziehst diese Dinge einfach an. Wir haben dich neben eine Handvoll anderer Babys in eine Wiese gesetzt und du warst das einzige Kind, das von Graswanzen gebissen wurde.«

Fröhlich lache ich, doch gleichzeitig wird mir klar, dass dies scheinbar schon früh – und immer noch andauernd – das Motto meines Lebens gewesen ist: Ich setze mich in die Nesseln. Seufzend sehe ich Bebin nach und spüre, dass sofort ein Hauch von Düsternis über mich kommt. Ich kenne dieses Gefühl nicht von mir, aber anscheinend hat mein Werdegang mich etwas schwermütig gemacht.

Meine Wurzel regt sich in meiner Brust, drängt hervor. Ich lasse sie und erinnere mich an den Plan, ihrer Neugierde zu folgen. Es wundert mich nicht, als ich schließlich vor dem Trauerweiden-Schrein stehe und mein Seil vorsichtig über die Schnitzereien und anderen Verzierungen huscht, die die Gärtnerin angefertigt hat.

»Was willst du denn hier?«, frage ich meine Wurzel, doch sie zeigt es mir nicht. Ich werde nur von großer Trauer erfasst. »Ich bin auch traurig, wenn ich die Weide so sehe«, flüstere ich ihr zu.

Gerade will ich mich abwenden, um dem Leid auszuweichen, das der tote Baum über mich bringt, da streift grüne Farbe meine Wahrnehmung. Ich sehe mich um und entdecke einen dünnen Ast, der etwas krumm von einem dickeren absteht. Er trägt noch frische Blätter. Ich runzle die Stirn und gehe zu ihm hin. Er sticht im Grau des restlichen Baums heraus und so recke ich mich nach ihm und breche ihn von seiner verdorrten Basis ab.

Erhalten. Bewahren.

Die Wörter durchzucken mich.

»Aber wie?«

Ich lasse meine Finger über die weichen Blätter wandern. Dann kommt mir meine Hütte und die darin enthaltenen Probengläser in den Sinn. Kurz denke ich darüber nach, wie ich den kleinen Ast hier im Coven haltbar machen kann, als ein Gesicht durch meine Erinnerungen wandert.

»Vandan«, wispere ich und begebe mich gleich zum Präparator, den ich einst mit Nero in seinen Katakomben besucht habe.

»Warum sollte man einen Ast präparieren?«, fragt er mich und legt seinen Kopf schräg.

Es riecht nach einer Mischung aus Glycerin, Verwesung und Farbe in Vandans Untergrund-Reich.

»Ich habe persönliche Gründe dafür. Er bedeutet mir und … meiner Wurzel viel.«

Vandan leckt sich eine Zeit lang still über seine blauen Lippen. Entweder ist dem hageren Mann kalt, oder er hat sich mit einem farbigen Gemisch an den Händen den Mund abgewischt. Letzteres kommt mir wahrscheinlicher vor, weil das Blau sich auch ein bisschen auf seiner Wange wiederfindet. Doch so richtig gut kann ich es nicht sehen, weil das Licht hier unten sehr schummerig ist.

»Ja!«, fährt er schließlich auf. »Das verstehe ich!« Er zerrt an meinem Arm. »Komm, Ari Demimon, ich will dir jemanden vorstellen.«

Ich lasse mich von Vandan in eine kleinere Nebenhalle ziehen, wo künstliche Bäume aufgestellt wurden. Mich erfasst das Gefühl, in ganz private Räumlichkeiten gekommen zu sein. Dann treten wir um einen Baumstamm herum, der aus Papier gemacht zu sein scheint und stehen … vor einer Gruppe aus Klettervuulen.

Ich schrecke etwas zusammen, doch weil ich merke, dass Vandan mich sehr genau aus seinen dunkel umringten Augen beobachtet, nicke ich und betrachte die wirklich echt wirkenden Präparate eingehend. »Das sind Grizzlas«, bemerke ich, während mein Kopf mich zu dem Moment zurückzerrt, als ich zum ersten Mal von einem von ihnen an der Spine von Magalon himmelwärts getragen wurde.

Vandan stiebt auf wie ein kleines, erfreutes Kaninchen. »Ja!«, ruft er aus. »Du kennst diese Vuulart aus Magmatia?« Er fiebert auf mich zu und presst seine kalten Hände an meine Wangen. »Sag, Ari, hast du sie gesehen?«

»Ja«, sage ich schnell. »Sie leben in Magmatia in den Städten und tragen die Hohe Gesellschaft an einer riesigen Edelstahlsäule hinauf und hinab.«

Er scheint jedes Wort aus meinem Mund aufzusaugen. »Das ist unglaublich«, wispert er und kichert los.

»Ja«, sage ich sanft. »Warum hast du sie hier ausgestellt? Woher stammen sie? Ich wusste nicht, dass sie auch in Hexagon leben.«

»Dies sind die letzten Vertreter ihrer Art auf dieser Seite der Haut gewesen. Sie sind eines natürlichen Todes gestorben, ehe ich sie ausstopfte. Sie sind …« Er kichert und holt rasselnd Luft, bevor er sagt: »Sie sind meine Familie!«

Ich runzle die Stirn. »Deine Familie? Wie das?«

Vandan lässt mich los und wandert zu einem Exponat hinüber, das größer ist als die anderen. »Das ist Mutter. Ich glaube, sie hat mich gefunden. Ich war ein verlorenes Kind und sie hat mich aufgezogen.«

»Du bist unter Grizzlas aufgewachsen?«

Vandan bekommt einen erstaunlich liebevollen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Genau, Ari Demimon. Sie haben mich gerettet. Also habe ich sie für die Ewigkeit bereit gemacht. Ich kann nachvollziehen, dass du diesen Stock präparieren willst. Wenn man etwas liebt, dann behält man es ganz einfach.«

»Das sehe ich genauso, Vandan«, flüstere ich und streichle den Kopf eines alt aussehenden Grizzlas. Ich kann den Präparator wirklich verstehen.

Das Haltbarmachen des Stocks ist aufwändiger, als ich gedacht habe, aber zum Schluss trage ich ihn in einem Glas vor mir her und freue mich, dass das Grün und Braun für eine lange, lange Zeit erhalten bleiben wird. So kann die Trauerweide zumindest symbolisch weiterleben. Meine Wurzel hüpft erfreut in meiner Brust. Und obwohl ich glücklich darüber bin, taumle ich.

Vandan ist schnell an meiner Seite und stützt mich. Leider ist er deutlich leichter als ich, sodass wir gemeinsam die Treppe hinaufstolpern.

Oben angekommen, sehe ich ihn an, schnaufe vor Anstrengung und sage doch: »Danke, Vandan. Meinst du, ich dürfte dich wieder besuchen?« Ich hoffe, er sagt ja, weil mich die Anwesenheit seiner Präparate wirklich beruhigt hat. Und ich mag ihn noch dazu.

Als er leise kichert und mich nickend ansieht, fällt mir auf, dass er viel jünger ist, als ich in den Katakomben ohne Tageslicht immer dachte.

»Jederzeit, Ari Demimon, ich freue mich auf dich!«


26. Die Letzten Drei

Nero

Seitdem meine Schwester fort und mein Schwager allein ist, sehe ich ihn plötzlich erstaunlich oft. Genau wie heute Morgen. Fortunatus taucht in aller Frühe bei mir auf und hat einen seltsamen Dress an, der ein bisschen wie eine Rüstung wirkt, aber auch, als würde er tagelang durch den Wald von Hexagon marschieren wollen. Zum Beispiel steckt ein riesiges Messer in seinem Gürtel.

Argwöhnisch sehe ich von meinen Unterlagen auf, die den nächsten Geburtsort eines Sancti berechenbar machen sollen. »Was hast du vor?«

Fortunatus lacht auf. »Die Frage ist eher: Was haben wir vor.«

Ich presse meine Lippen aufeinander. »Ich habe keine Zeit.« Seine Anhänglichkeit ist zwar zumeist angenehm und unterhaltsam, gerade heute wollte ich jedoch mit Nalian an einer neuen Formel arbeiten.

Mein Sancti, der erstaunlicherweise schon aus dem Bett gekrabbelt ist, steht schräg hinter mir und meldet sich auch gleich zu Wort: »Aber wir haben doch nichts Wildes vor. Geh ruhig mit, Nero.«

Ich fahre zu ihm herum. »Was …?!«

Nalian grinst frech. Er ist der Meinung, dass ich mich ungesund auf die Wiedergeburt von Rutiel konzentriere. Doch wenn ich nicht gerade von Ari träume, der ihre Wurzel entrissen wird, dann träume ich davon, dass mein geliebter Heil-Sancti von anderen beansprucht wird. Allen voran von der Obersten mit ihren dunklen Dämonen.

»Du!«, zische ich und schwöre ihm mit meinem Blick, dass ich das nicht auf sich beruhen lassen werde.

Aber mein Sancti bleibt gelassen und winkt mir affektiert, als ich aufstehe und dabei geräuschvoll meinen Stuhl nach hinten schiebe.

»Brauche ich Wanderschuhe oder so?«, frage ich meinen Schwager und kann mir den abschätzigen Blick bei seinem Survival-Trip-Outfit nicht verkneifen.

»Ich werde dir eine Schneise schlagen. Außerdem solltest du mit der Lava weniger Probleme haben als ich. Also nein.« Fortunatus lacht fröhlich und marschiert voran.

Auf der Plattform erwarten uns zwei Flugvuule und als ich mit dem Auserwählten der Giganten durch den Himmel rase, weiß ich, warum ich meinem Kopf keine Sekunde Ruhe gönnen wollte heute. In Tatenlosigkeit gezwungen rauschen meine Gedanken sofort zu Ari. Heiß durchflutet mich das Begehren, das ich für meine Frau empfinde. Doch kaum schlägt die Lust in meine Lenden ein, gerät mein Inneres in Aufruhr.

Sie ist nicht bei dir, flüstert das schlechte Gefühl mir zu.

Sie ist immer noch nicht bei Kräften, fügt die Sorge hinzu.

Du lässt sie allein unter Wölfen, knurrt mein Beschützerinstinkt.

»Ruhe!«, herrsche ich die Stimmen in meinem Geist an und rätsle stattdessen, wohin Fortunatus mich bringt.

Als wir auf dem untersten Plateau von Viridis landen, sehe ich mich gespannt um. Auch hier unten gibt es Wald, doch er wirkt völlig anders als auf der höchsten Ebene, die ich für Ari und mich zum Ort unserer Hochzeitsnacht auserkoren hatte …

Stopp!, herrsche ich meinen Kopf an, als er mir jede Menge von Bildern ausspuckt, die Ari in lasziver Schönheit zeigen.

»Komm, Nero«, ruft Fortunatus mir zu und verschwindet in dem dampfenden, rauchgeschwängerten Wald.

Wir durchwandern Sümpfe und brodelnde Lavabecken. Exotische Vuularten tummeln sich in den versteinerten Lavafelsformationen, bis die Vegetation karger wird, weil sich die Plattform mit den Kilometern, die wir hinter uns bringen, immer weiter dem Lavameer entgegensenkt.

»Warum sind wir nicht hierhergeflogen?«, frage ich Fortunatus schnaufend. Nur ungern gebe ich vor mir selbst zu, dass ich etwas Mühe habe, dem über einen Meter größeren Mann zu folgen. Seine langen Beine und seine Vertrautheit mit der Landschaft verschaffen ihm zwei Vorteile. Davon kann ich nur einen mit meiner Feuerresistenz ausgleichen, sodass ich immer doppelt so viel Kraft aufwenden muss, um mit ihm mitzuhalten.

»Die Flugvuule trauen sich nicht in seine Nähe!«

»Seine?«, hake ich nach, ernte jedoch nur ein amüsiertes Lachen.

Ich grummle ein bisschen vor mich hin, weil ich es nicht mag, auf die Folter gespannt zu werden. Aber für Forty nehme ich es auf mich.

Forty …

Innerlich lache ich auf. Letzte Nacht hat er mir nach einigen Krügen Jeel angeboten, ihn so zu nennen. Ich habe es bisher nicht gemacht, weil ich ihm keinen Spitznamen von mir anbieten konnte, aber ich merke, dass sich ‚Forty‘ langsam in meinen Kopf schleicht. Es wird wohl nicht lange dauern, bis mir dieser Name zum ersten Mal herausrutschen wird.

»Sei’s drum«, murmle ich und springe durch eine Stichflamme, die aus dem Boden geschossen kam.

Schließlich stehen wir an einem Abgrund, der aus Felsvorsprüngen und Lavafällen besteht. Hier tropft die Grüne Stadt in eine unergründliche Tiefe.

Gerade will ich fragen, was wir nun tun, als Fortunatus den Rucksack von seinen Schultern nimmt und einen großen, toten Fleischvuul daraus hervorzieht.

»Ein Snack?«, hake ich sarkastisch nach.

»Ja, aber nicht für uns«, gibt er grinsend zurück, stellt sich an den Rand der Welt und stößt einen kehligen Schrei aus.

Dieser schießt mir direkt ins Mark, weil er mich in der Zeit zurückstößt. Wenn ich gegen die Giganten in der Arena antrat, gaben sie ihren Kampfvuulen mit diesen Rufen Befehle. Ich löse mich von dem alten Adrenalin in mir und sehe zu, wie der Auserwählte den massigen Fleischvuul in die Weite schleudert. Durch seine übermenschliche Kraft getragen, segelt der Snack in einem hohen Bogen durch die rauchige Luft.

Gerade frage ich mich, was das soll, da spüre ich ein Rumoren im Boden. »Ein Erdbeben!«, stoße ich aus und will meinen Schwager in Sicherheit bringen, denn er ist im Gegensatz zu mir zwar feuererprobt aber bestimmt nicht -resistent.

Doch in diesem Moment streckt er einen Arm aus und ruft: »Sieh!«

Ich schaue an seiner deutenden Hand entlang in die Tiefe und erkenne plötzlich, woher das Donnern und Vibrieren kommt.

Ein Vuul, größer als alles, was ich jemals sah, steigt aus der Unterwelt auf. Mit unglaublich weiten Schwingen arbeitet er sich aufwärts und schnappt sich das Fleischhäppchen aus der Luft. Dabei fliegt Lava umher, weil die gesamte Oberfläche des Tieres von flüssigem Feuer überzogen ist. Mir wird bewusst, dass ein Zahn von ihm so groß wie ich ist. Ich sehe nur seinen Kopf und ein Stückchen seines Halses, dann lässt er sich zurück ins Nichts aus Rauch und Magma fallen.

Es wird wieder ruhig um uns herum. Sehr ruhig. Nur ein paar vorwitzige Krixe wieseln an uns vorbei.

»Das …« Mir fehlen die Worte.

»Ja, ganz genau!«, bestätigt Fortunatus meine Sprachlosigkeit.

»War das ein …?«

Der Auserwählte nickt. »Das war einer der drei Urvuule, die noch in Magmatia leben. Die restlichen sechs fristen ihr Dasein in den Gefängnissen deiner Leute …«

»Aber er war riesig!«

»Gigantisch geradezu?«, hakt er nach und zeigt ein breites Lächeln auf seinen Lippen. »Ja. Die Urvuule sind größer und imposanter als alles auf dieser Erdoberfläche. Sie sind Götter! Wir verehren sie nicht umsonst als solche.«

Verstehen sickert in mich hinein. »Die Urvuule, die unter den Hexen und Hexern leben sind winzig dagegen.«

»Weil sie verkümmert sind!«, fährt er auf. »Die Könige lassen sie verhungern. Sie krepieren langsam in ihren Kerkern!«

»Ich wusste nicht, dass der Unterschied so groß ist«, wispere ich. »Ich habe Mulicipio einmal gesehen, als ich ein Kind war. Damals durfte mein Vater in die Edelstahlburg kommen. Während er nur Absagen bekam, was seine Bitten anging, nahm mich der alte König mit in die Keller hinab, die unter dem Bergmassiv liegen. Von dort aus konnte ich einen Blick auf den Urvuul werfen, der uns allen seine Magie schenkte.«

»Dir nicht. Du nährst dich aus dir selbst, nachdem dein Feuer einmal entzündet wurde.«

»Ja, aber das wusste ich damals noch nicht … Mulicipio kam mir vor wie ein Monster. Ich hatte Angst. Ich bildete mir ein, dass er mich über die Hunderte von Metern, die zwischen uns lagen, genau ansah. Doch anstatt mich in Edelstahl zu hüllen, legte er seinen riesigen Schädel nur zur Seite und schlief weiter.«

Fortunatus stößt ein tiefes Grollen aus. »Er ist schwach! Mulicipio ist der jüngste der neun Götter gewesen. Er war immer anfällig. Und auch in der Verkörperung als Urvuul ist er es, der am ehesten unsere Hilfe braucht … Nero! Wir müssen ihn retten!«

Still schaue ich Fortunatus an. »Warum hast du mich hergebracht?«

Sanft lächelt er. »Weil ich wollte, dass du das Wunder siehst, dass unsere Urvuule sind. Sie sind Götter, Nero! Sie brauchen schon so lange unsere Hilfe. Lass nicht zu, dass die Oberste Mulicipio tötet, wenn du ihn nicht befreien kannst! Bitte!«

Gedankenversunken blicke ich noch einmal in den Schlund vor Viridis, aus dem das fantastischste Wesen auftauchte, welches die Lava je schuf. »Ich habe verstanden, Forty, ich werde Mulicipios Tod verhindern und ihn nach Hause bringen!«

Ich schlage in seine Hand ein, die er mir darbietet. Und während wir uns umarmen, sagt er: »Wie wäre es mit Nerry?«

Ich stoße ihn von mir weg. »Bloß nicht!«, fahre ich auf und stapfe voran, um den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind.

»Falsche Richtung, Bruder!«, ruft der Auserwählte mir zu und zeigt auf einen anderen Pfad.

Ich runzle die Stirn. »Der Anblick des Urvuuls hat mich wohl verwirrt.«

Er nickt. »Das ist ganz normal. Warte ab, wie es erst wird, wenn Mulicipio nach Hause zurückkehrt. Dann werden die Letzten Drei in den Himmel steigen und uns mit ihrem Farbenfeuer beehren!«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Auf dem Rückweg lassen wir es langsamer angehen, wodurch wir die Möglichkeit haben, uns zu unterhalten.

»Leider muss ich zugeben, dass ich in der Geschichte eurer Welt nicht besonders bewandert bin«, sage ich. »Scheint so, als hätte ich mich erfolgreich vor der Realität gesperrt, dass ich einmal Teil von Magmatia sein würde …«

Fortunatus nickt. »Du warst immer ein großes Vorbild für mich.«

Ich pruste los. »Was?!«

»Lach‘ nicht. Ich fand es bewundernswert, wie du dich gegen den Einfluss deiner Familie gestellt hast. Wenn Iunia von dir erzählte, habe ich mir einen charismatischen Herrscher vorgestellt.«

Ich grinse. »Zum Glück hört uns hier niemand.«

Fortunatus zückt sein riesiges Messer. »Stimmt! Denn als ich dich dann das erste Mal sah, warst du noch so viel mehr!« Damit springt er vor und hiebt auf einen Vuul ein, der aus dem Nichts auf mich zugesprungen war. Mit geübten Hieben schlägt er ihm die Krallenklauen ab und sticht ihm in die Brust. »Ein Cerca«, schnauft er und wischt die Klinge an seiner Hose ab, ehe er sie wieder in die Scheide gleiten lässt. »Lautlose Jäger.«

Ich blinzle. »Danke! Ich habe ihn nicht kommen sehen.«

»Nein, der hätte dich gehabt. Aber ich bin ja vorbereitet gewesen.« Er hält mir seine Faust hin und ich schlage dagegen. »Was wolltest du über unsere Geschichte wissen?«

Ich räuspere meinen Schreck weg, dann ist meine Stimme wieder stabil. »Unsere alten Legenden sind größtenteils von den Menschenkönigen ausgelöscht worden, als sie durch den Urvuul-Raub an die Macht kamen. Aber die Wiccas haben sich das Wissen bewahrt, das die Großen Göttinnen Hexagon erschufen. Gelten eure Götter auch als Schöpfer Magmatias?«

»Ja«, antwortet er und legt seine Hände gefaltet über den Knauf seines Messers.

Scheinbar schaut er nicht auf unsere Umgebung, aber ich nehme seinen scannenden Blick wahr. Nun bin auch ich aufmerksam. Noch einem Cerca werde ich meine Kehle nicht anbieten.

Fortunatus fährt fort: »Während eure Göttinnen sich entschieden, sich mit Menschen fortzupflanzen und die Echten Hexen zu erschaffen, die neben den Menschen Hexagon bevölkerten, brachten unsere Götter keine direkten Nachkommen hervor. Vorerst nicht. Sie materialisierten sich in Form von gigantischen Vuulen, die von Göttlichkeit getragen und von Lava gestählt waren.«

»Nach ihrem Ende soll die Kraft der Göttinnen in unser Wasser geflossen sein. Doch die Kraft eurer Götter steckt noch in den Urvuulen? Daher verströmen sie Magie? Ihr zehrt davon nicht, oder?«

»Wir üben vielleicht keine Magie aus wie ihr Hexen und Hexer, aber unsere Größe, Widerstandsfähigkeit und mentale Stärke sprechen schon dafür, dass wir von den Urvuulen in unserer Umgebung profitieren, meinst du nicht?«

Ich betrachte ihn. »Doch. Es scheint so. Kein Wunder, dass die menschlichen Könige sie begehrten.«

Fortunatus sieht gequält aus. »Ja, die Menschen brauchen unsere Götter, um mit den Echten Hexen mitzuhalten, aber dafür haben sie unser Volk in unglaubliche Trauer und unbändigen Hass gestürzt. Wie eure Könige es schafften, uns dann noch als die Bösen dastehen zu lassen, ist mir bis heute ein Rätsel.«

»Es sind nicht meine Könige, Fortunatus« stelle ich klar. »Ich finde Vieles, was die Oberste tut, nicht richtig, aber mir war immer bewusst, dass wir die gleichen Ziele verfolgen. Der Sturz der Falschen Herrscher. Sie werden dafür büßen, was sie eurem Volk antaten. Ich verspreche es dir.«

»Danke, Nero, du bist mir ein guter Bruder.«

Unwillkürlich sinken meine Schultern hinab, weil meine Gedanken zu meiner Schwester wandern. »Ich weiß nicht …«

Fortunatus sieht mich mitleidig an, was ich gar nicht mag. »Auch für Iunia bist du ein guter Bruder«, sagt er. »Du hast ihr durch die gerechte Gerichtsverhandlung eine Chance geben, sich zu bessern und zu wachsen.«

Ich atme schwer. »Sie wird mich für immer hassen.«

»Vielleicht die ersten hundert Tage. Die nächsten hundert wird sie mich hassen. Die letzten hundert wird sie uns vermissen. Ich kenne meine Frau. Am Ende können wir wieder zusammenwachsen.«

»Ich wünschte, du hättest recht. Doch ich kenne meine Schwester auch und ich tippe, dass wenn sie ihr Silber zurückbekommt, mein Kopf als Erster rollen wird. Und dann schon deiner.«

»Gut, dass ich gerade bewiesen habe, dass ich gute Reflexe habe.« Er tippt an sein Messer.

Ich wiege den Kopf hin und her. »Iunia von Intens ist schneller und perfider als ein Cerca.«

Zurück in meinem Turmzimmer, will ich endlich mit dem Berechnen beginnen, doch von Nalian ist keine Spur.

Nalian!, fauche ich ihn in Gedanken an.

Ja, Sonnenschein?, gibt er von sich.

Immer noch so vorwitzig?, feuere ich hinaus. Wo bist du?

Lande gerade.

Tatsächlich höre ich leises Poltern auf dem Turmdach. Wenig später springt ein rothaariger Sancti auf meinen Balkon und trägt ein seltsames Gebilde in mein Arbeitszimmer herein.

»Was ist das?«, frage ich und deute auf das, was ein bisschen wie die abgestoßene Haut einer Schlange aussieht, lang und farblos. Ich runzle die Stirn, als mein Sancti näherkommt. »Ist das …?!«

Zum zweiten Mal an diesem Tag bin ich vollkommen sprachlos.

»Das ist Aris abgeschlagene Wurzel. Sieh hier!«

Er hält das Schwungende hoch und präsentiert mir Aris Smaragd. Ehrfürchtig greife ich danach und ziehe den Edelstein, mit dem sie mich schon berührte und dechiffrierte, aus dem toten Gewebe des Zauberseils heraus. Die Wurzel knackt leise. Es fühlt sich furchtbar an, weil ich weiß, sie ist für immer zerstört. »Wo hast du sie und den Smaragd gefunden?«

»Im Tal vor dem Massiv. Sie ist hinüber, sollen wir sie aufheben?«

»Auf jeden Fall. Den Stein werde ich an meiner Brust tragen, bis ich ihn Ari wiedergeben kann. Die Wurzel legen wir in eine Truhe. Vielleicht will sie sie bestatten oder anders ehren.«

Mir ist, als würde der Edelstein meiner Frau heiß werden in meiner Hand. Sehnsüchtig blicke ich auf ihn und wünsche mir, dass mir die Großen Hexen dabei helfen werden, Ari so schnell wie möglich wiederzusehen.

Doch dafür muss sie endlich wieder dechiffrieren!


27. Revolian

Ari

Nichts war jemals so nervenaufreibend, wie auf das Wachsen meiner Wurzel zu warten.

Bebin ist abgereist, weil sie nach ihren Löwenzahnfeldern sehen muss, aber sie hat mir ein Gefühl von Verbundenheit hinterlassen, von dem ich in den vergangenen drei Tagen gezehrt habe. Doch nun scheint dieses Reservoir guter Empfindungen aufgebraucht zu sein. Mir geht es zusehends schlechter mit der ganzen Situation.

Ich wünsche mir so sehr, dass mein Seil gedeiht, dass es schon schwierig ist, die Geduld für mich allein aufzubringen. Gleichzeitig beobachten mich auch ständig andere, um meine Fortschritte zu bewerten.

Kantereis tut es, weil sie mich beschützen will.

Grazilias Soldatinnen, da die Generalin mich im Fall der Rückkehr meiner Kräfte unter Kontrolle haben will.

Und Revolians Abgesandte, weil sie nur darauf warten, dass ich wieder einsatzfähig bin, um mich in die Edelstahlburg zu bringen.

Nach einer weiteren misslungenen Dechiffrierung muss ich einen Schlussstrich ziehen: »Ich gehe mal eben auf die Toilette.«

Kurz winke ich Kantereis noch zu, dann trete ich die Flucht an. Ich klettere aus dem Badezimmer des Hauses der Kranken, verschwinde und komme mir übel vor, so vor meinem Sancti zu fliehen.

Doch ich muss weg von allem!

Also gehe ich an den einzigen Ort, wo ich weiß, dass mich ein freundliches Gesicht ganz ohne Erwartungen in Empfang nehmen wird.

»Ari Demimon, Tochter des Löwenzahns, was willst du heute präparieren?« Vandans Augenbrauen zucken fragend nach oben. Nun hat er grüne Farbe an den Lippen und an der Stirn.

»Heute wollte ich dir nur bei deiner Arbeit zusehen«, sage ich und husche durch den Schlitz im Tor hindurch, den der Präparator mir offenhält.

»Dann komm, ich arbeite gerade an einem Grünen Grur«, gibt er zurück und verschließt seine Katakomben sorgsam.

»Ist das der Vuul, der einer Boa ähnelt?«, will ich wissen.

»Richtig, Ari, dein Wissen überrascht mich immer wieder. Gibt es in Devishland tatsächlich gute Schulen?«

»Ich hatte zumindest eine gute Meisterin, Madame Rose. Sie stammte aus Libera.«

»Aha! Dann hattest du Glück mit deiner Madame Rose!«

»Das hatte ich«, bestätige ich flüsternd.

Wie es ihr und Großmutter wohl geht?

Vandan schiebt mich auf einen Seziertisch zu, auf dem ein halb geöffneter Schlangenvuul liegt. Fasziniert starre ich das vielschichtige Innere dieses Tieres an, als es an das Tor der Katakomben klopft.

»Ari? Bist du hier unten?«, schallt eine vertraute Stimme zu uns heran.

»Kantereis«, zische ich und weiß, dass die Spione von Grazilia und Revolian dann auch nicht weit sein können. Meine Brust verengt sich, hatte ich doch auf ein bisschen Freiraum gehofft! Ich zucke zu Vandan herum. »Gibt es einen anderen Ausgang? Am liebsten einen streng geheimen!«

Seine Lippen beben und er flattert mit den Händen. »Oh! Ich hätte da etwas für dich! Du wirst allerdings staubig sein am Ende!«

»Macht nichts!« Eilig folge ich ihm, als er nun loseilt.

Wir laufen durch seine Privathallen und dann stehen wir vor einer unscheinbaren schwarzen Metalltür.

Ächzend dreht er an dem Rad, das diesen Ausgang versperrt und als die Tür schließlich knirschend aufgeht, sehe ich in einen Tunnel, der in die Schwärze führt.

»Wartet da wirklich nur Staub auf mich?!«, frage ich bebend. »Das sieht mir eher nach Monstern und Dämonen aus.«

»Sind Dämonen nicht Monster?«, hakt Vandan nach und weil es erneut an seinen Toren klopft, stößt er mich in den Tunnel. »Lauf! Ich lenke sie ab.«

Gerade will ich protestieren, da schließt sich das Metall krachend vor meiner Nase. Dann dreht sich das Rad hörbar auf der anderen Seite. Schon stehe ich im Dunkeln und habe die Abgeschiedenheit, die ich mir gerade noch gewünscht hatte, erhalten. Bibbernd drehe ich mich um und starre in die absolute Schwärze. »So ein Mist«, fluche ich und will meine Wurzel ausschicken, um mich mit ihr voranzutasten.

Aber dann wird mir bewusst, dass mein neues Seil noch viel zu klein dafür ist und meine Arme weiter nach vorne reichen als der Setzling in meiner Brust.

Panik kommt in mir auf. Ich fühle mich hilflos und allein. Eigentlich würde ich in solch einer Situation summen oder singen, aber seitdem ich das Devish-Lied im Gefängniskorb der Obersten über der Lava gesungen habe, fühlen sich diese Zeilen für immer verbraucht an. Doch es kommen andere Worte in mir auf. Meine Großmutter hatte sie mir beigebracht, als sie noch mit mir gesprochen hat. Damals lebte meine Mutter, ihre geliebte Tochter, noch …

»Der große Mulicipio hat sich erhoben«, flüstere ich in die Dunkelheit hinein und verscheuche die verängstigende Starre etwas aus meinen Knochen.

»Seine stählernen Schwingen

mit Metropien verwoben.

Aufgeklärte Welt, mach dich bereit,

die Kraft fließt meilenweit,

sein Schimmern spiegelt das Licht,

atme auf, wenn es auf dir bricht.«

Ich taste mich vor.

»Keine Angst vor der Stärke,

die uns Muli bringt,

jede Stadt Metropiens

von seiner Heilung singt.

Tiefverwurzelt in Liberas Schoß,

ist er Giganten der Todesstoß.

Kein Kind mehr sich fürchten muss,

Mulis Glänzen ist des Segens Kuss.«

Muterfüllt gehe ich los. Und während ich das Gedicht ein ums andere Mal flüstere, gewöhne ich mich an diese Tunnelwelt. Die Wände sind mit Staub bedeckt, ich tappe in mindestens fünfzig Spinnennetze hinein und überall höre ich feines Piepsen und Rascheln. Wo auch immer mich dieser Tunnel hinführen wird, werden mit Sicherheit keine prüfenden Blicke auf mich warten.

Das Gefühl ist befreiend.

Nach einem Marsch, der einer Meditation nahekommt, bin ich mir sicher, weit aus Libera hinausgelaufen zu sein. Langsam geht es aufwärts und dann spüre ich den ersten Luftzug auf meiner verschwitzten Haut. Der Duft meines Elements weht mir entgegen. Ich höre Flüsse, klettere aus einem Loch hinaus und blinzle gegen das helle Sonnenlicht an.

»O E’Ante«, flüstere ich und blicke mich um.

Ich stehe vor einer Landschaft aus Wasser und grünen Auen. Mein Herz macht glückliche Sprünge, weil es hier so wunderschön ist. Ich lasse meinen Blick weiterstreifen und entdecke in einiger Entfernung, dass sich dort die Haut hoch in die Luft spannt.

Der Tunnel von Vandan hat mich in ein paradiesisches Land außerhalb Liberas direkt am Wall geworfen. Ich ziehe meine Schuhe aus, kremple meine Hose hoch und tapse in die seichten Flüsse und Seen hinein. Wasser spritzt um mich herum auf und mitunter versinke ich bis zur Hüfte in Schlamm und Schilf.

Seit Ewigkeiten habe ich mich nicht mehr so frei gefühlt.

Vor Freude erschaudere ich.

Nichts hat mehr so eine große und erdrückende Bedeutung wie zuvor.

Keine Bewertungen mehr!

Mit jedem Schritt fällt auch meine Erwartung an meine Magie und meine Wurzel von mir ab und während ich durch das Zwitschern der Vögel und Zirpen der Grillen hindurch schwebe, kann ich zum ersten Mal seit Wochen endlich wieder frei atmen.

Ich werde einfach für immer hierbleiben, denke ich und streife weiter durch Gras und Wasser.

Irgendwann endet mein Marsch, weil ich die Haut erreicht habe. Ich sinke an dem weichen Wall zu Boden und höre zu, wie mein Atem langsam ruhiger wird. Vollkommen durchnässt wende ich mich der Haut zu und lege meine kleine Wurzel an sie. Ich denke nicht darüber nach, wie wild mein altes Seil nun schon in alle Geheimnisse des Walls eingedrungen wäre, sondern versuche mich auf das zu konzentrieren, was diese neue Wurzel wahrnimmt.

Wasser.

In der Haut ist Wasser vorhanden. Zu einem gar nicht geringen Teil.

Ich spüre und höre weiter hin.

Durchfeuchtung.

Ich runzle die Stirn. Mich erreicht das Gefühl, dass die Haut nur auf meiner Seite gesund und intakt ist. Der anderen Seite fehlt ihre Elastizität. »Weil dort kaum Wasser vorhanden ist«, wispere ich.

Mehr Informationen bekomme ich nicht, aber denke noch eine Weile darüber nach, wie versteinert die Haut auf der Seite der Giganten ist.

Ein Stupsen an meiner Wange weckt mich auf.

Ich schrecke hoch, erkenne, dass es Nachmittag geworden ist, und sehe in die großen, runden Augen eines Wassermännchens. Wassermännchen sind Wesen, die wie eine Mischung aus Vuul und Zwergen aussehen. Ich habe noch nie eins dechiffrieren können, daher weiß ich nicht, ob diese Kreuzung nur eine Vermutung ist oder tatsächlich zutrifft. Aber was ich weiß, ist, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen sollte. Sie haben einen ausgesprochen komischen Sinn für Humor. Ähnlich wie die Feen.

Doch dieses Männchen scheint nicht so forsch wie seine Artgenossen zu sein, denn als ich mich aufrichte, um vor ihm zu fliehen, entschwindet es selbst in den Fluss neben mir.

Etwas gerädert richte ich mich ganz auf und frage mich, wie lange es wohl noch anhalten wird, dass mich mitten am Tag die Kraft verlässt und ich in komatösen Schlaf falle. Um die Müdigkeit aus mir zu vertreiben, recke ich mich, da sehe ich plötzlich, dass nackte Füße neben mir stehen.

»Ah!«, fahre ich auf und schrecke zusammen.

Zum Glück erkenne ich, dass es Kantereis ist. Eine Kantereis mit bösem Gesicht.

»Ihr habt mich also gefunden«, murmle ich, denn in einiger Entfernung stehen Grazilias und Revolians Leute.

In der Stimme meines Sancti liegt Wut, als sie sagt: »Weißt du eigentlich, was ich für eine Angst um dich hatte? Aber du! Du liegst hier im Schilf und schlummerst mit den Wassermännchen um die Wette?!«

»Es tut mir leid, Kantereis«, versuche ich, sie zu beschwichtigen. »Das war alles zu viel für mich geworden.«

»Das?«, fragt sie harsch nach.

»Ja, einfach alles. Die Erwartungen an mich und meine Wurzel …«

»Dann freue dich, Ari«, fällt sie mir ins Wort. »Die Erwartungen an dich wurden heruntergeschraubt. Du sollst nun nicht mehr kampfbereit sein für Neros Rückkehr, sondern nur noch als Köder fungieren.« Damit dreht mein Sancti sich weg und stapft davon. »Ach! Der Prinz will dich übrigens sehen! Jetzt!«

Mit offenem Mund starre ich ihr nach. Ich verstehe, dass sie sauer ist, weil ich einfach verschwunden bin. Aber was soll denn bitte bedeuten, dass ich zum Köder degradiert wurde?

Grazilia und Kantereis begleiten mich in die Edelstahlburg. Wir fahren in einer Kutsche mit halsbrecherischem Tempo durch Libera hindurch. Einen Prinzen hält man wohl nicht lange hin …

Meine Finger sind zittrig, weil ich nicht weiß, was mich erwartet.

Was dadurch auch Nero erwartet.

Es kommt mir so vor, als hätte ich nicht genug Möglichkeiten gehabt, um die beste Lösung für alle zu finden. Ich verfluche Iunia, weil sie mir die Kraft genommen hat, meine Zeit in Hexagon als Vermittlerin zu nutzen. Denn eigentlich war ich nur mit Heilen beschäftigt, anstatt meinen Mann zu rehabilitieren.

Zu den Dämonen mit dir, Iunia!, verfluche ich sie innerlich, doch … Ich suche wohl nur ein Ventil für meinen Frust, denn natürlich ist sie nicht allein schuld an dieser Situation.

»Geht es dir gut, Ari?« Grazilia sieht argwöhnisch auf meine Hand, die bis gerade eben ohne Unterlass über meine Brust gerieben hat.

»Äh, ja«, lüge ich und nehme meinen Arm hinunter. Nur weil ich meine Wurzel dränge, wird sie nicht schneller wachsen.

Meine Generalin nickt. »Hast du Angst vor dem Wahrheitsserum?«

Mein Blick sucht ihren. Dabei runzle ich die Stirn und werde sehr, sehr ernst. »Kein bisschen!«

Sie nickt langsam und schaut aus dem Fenster hinaus, das den ersten Blick auf das Gebirge und die Edelstahlburg zulässt. »Dann hast du nichts zu befürchten.«

Ich stimme in ihr Nicken ein, entnehme diesem kurzen Gespräch aber eine Botschaft, die noch für den gesamten Weg in mir nachschwingt: Wenn ich das Falsche sage, habe ich durchaus etwas zu befürchten.

Ich flehe alle Wiccas des Lichtes an, mir die richtigen Antworten für die Prüfung meiner Loyalität zu schenken.

Revolian empfängt unsere kleine Gruppe im Thronsaal. Seine Mutter, die verwitwete Königin Zanopé, sitzt etwas abseits auf einem der beiden Regentensitze und trinkt Wein.

Auch mir reicht der Prinz nun einen Kelch, den er offensichtlich schon mit einem Zauber besprochen hat, denn er sagt: »Lass es uns gleich hinter uns bringen, Ari.«

Mein Herz bibbert, trotzdem nehme ich einen großen Schluck. Ich weiß nicht wieso, aber mein Körper hat mit dem brennend heißen Elixier gerechnet, das Nero mir damals im Tempel zu trinken gab. Doch dieser Wein hier ist kühl. Mich fröstelt es beinahe, als er meinen Hals hinabrinnt.

»Ari Demimon«, beginnt Revolian die Befragung und geht gleich in die Vollen. »Bist du der Krone Metropiens noch treu ergeben?«

Meine Kehle drängt darauf, die Wahrheit in mir freizugeben und so spreche ich: »Ich bin Zanopé und Revolian von Metropien gegenüber loyal geblieben. Ich folge den Befehlen meiner Generalin Grazilia Deretorro und würde alles tun, um Mulicipio, unseren Urvuul, vor den Giganten zu schützen.«

Ein hörbares Aufatmen geht durch die Reihen der Anwesenden. Und als Grazilia in mein Sichtfeld tritt, lächelt sie mich erleichtert an. Scheu lächle ich zurück.

»Noch ein Schluck«, befiehlt der Prinz und ich tue es. »Ari, sage mir, was dich mit Nero von Intens verbindet.«

»Liebe!« Die Antwort kam so vehement und drängend aus mir heraus, dass Revolian zusammenzuckt. Und dann will die Wahrheit etwas nachschieben. »Pure, unwiderrufliche Liebe. Er ist mein Ehemann und ihm gehört mein Herz!«

Revolians Augenbrauen wandern aufeinander zu. »Noch ein Schluck.«

Ich gehorche.

Die nächste Frage ertönt: »Wenn du dich zwischen deinem Heimatland und Nero entscheiden musst, für wen kämpfst du?«

»Für Hexagon. Für Libera. Für Euch!« Ich atme schwer aus, weil mich diese Wahrheit zwar in den Augen der Anwesenden entlastet, aber gleichsam stellt sie auch heraus, dass ich Nero wieder und wieder hintergehen werde, und das macht mich mürbe. Es macht mich furchtbar und entsetzlich mürbe …

»Trink, Ari.« Einen Schluck später, fragt Revolian: »Hast du ein Geheimnis vor mir?«

Ich will es zurückhalten, doch der Zauber zwingt mich zu einem direkten »Ja«.

Der Prinz verkrampft sich sichtlich. »Was ist es?«, knurrt er.

Hart presse ich die Lippen aufeinander, kämpfe, aber ich schaffe es nicht, die Wahrheit zurückzuhalten. »Ich habe einen Sancti aus Magmatia mitgebracht. Ein Baby.«

Revolian scheint überrascht und dann erlöst er mich mit einer unerwarteten Antwort: »Das wird unter uns bleiben.«

»Danke«, stoße ich hervor. »Ich könnte auch nicht ertragen, wenn es mir abgenommen würde.«

Langsam nickt der Prinz. »Das kann ich verstehen …« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Du beeindruckst mich immer wieder, Ari. Wie du es schaffst, dein Herz hinter deine hohe Moral zu stellen. Mir ist es schleierhaft – war es schon bei deinem ersten Kampf gegen Nero – wie du diesen Mann aus tiefster Seele lieben und doch bekämpfen kannst. Du bist unglaublich stark und Libera dankt dir dafür!«

Obwohl ich nicke und lächle, lösen diese Worte ein Gefühl des Zweifels in mir aus. Kann es wirklich richtig sein, dem Ruf meines Herzens derart zuwider zu handeln?

»Und jetzt berichte mir von Magmatia, Ari! Erzähl mir alles, was du gesehen hast!« Die Augen des Prinzen leuchten auf. Er weist mir einen Platz an einem Tisch zu, wo bereits Sekretäre auf uns warten, die mit gezückten Stiften vor Blättern sitzen, die offensichtlich mit meinem Wissen über Vuule und Giganten gefüllt werden sollen. Doch anstatt zu reden, nehme ich mir die Schreibutensilien selbst und zeichne ihnen ein Bild, das die Brücken zeigt, die auf Magalon zuführen. Dann fordere ich ein neues Papier und male darauf die Hauptstadt der Giganten. Es folgt eines mit dem Aufbau der Türme auf der obersten Plattform von Magalon und eines mit einer Zeichnung von Viridis. Ich berichte Revolian von den Insektenvuulen, die sich von Lava ernähren, und von der starken Position der Wicca Tenebris. Es ist seltsam. Ich bin mit dem Wissen aufgewachsen, dass es Echte Hexen niemals gab. Dass es keine Wicca Varis gibt und schon gar keine Wicca Tenebris. Das war alles nur Stoff aus Legenden und Geschichten. Doch als ich nun von ihnen spreche, stellt Revolian es überhaupt nicht in Frage. Als hätte er immer von ihnen gewusst …

Am Ende meiner Erzählung dürstet es mich. Meine Kehle ist ausgedörrt und ich bin wieder erschöpft. »Mein Prinz«, sage ich und versuche, mich weiter auf das Gespräch zu konzentrieren. »Bitte sagt mir, was nun unternommen werden soll.«

Revolian sieht mich durchdringend an. »Danke für all diese Informationen, Ari. Was jetzt kommt, wird all deine Loyalität und Moral in Anspruch nehmen.«

Mir graut es, trotzdem nicke ich.

»Wir werden Nero von Intens nach Libera locken und zwar mit deiner Hinrichtung.«

Mir klappt der Mund auf. »Was?«

»Ich lasse dich köpfen.«

Hektisch blinzle ich. »Wie bitte?«

»Nicht wirklich.« Der Prinz lacht auf und beweist, dass er einen fraglichen Sinn für Humor hat. »Ich habe Vandan den Präparator beauftragt, eine lebensechte Puppe von dir anzufertigen. Und nachdem du eine Zeit am Pranger verbracht hast und zum Schafott geführt wurdest, tauschen wir dich heimlich gegen die Puppe aus und köpfen diese.« Er lächelt zufrieden. »Nero wird dich retten wollen. Es aber nicht schaffen. Und während wir hier sprechen, sind alle Feuerwesen dieser Welt auf dem Weg nach Libera. Grazilia hat diese Idee aufgebracht, als sie entdeckte, dass Nero Feuer absorbieren kann. Er wird rasen, wegen deines fingierten Todes. Und dazu wird er all die Flammen schlucken müssen, die ich auf ihn herabschicke. Kantereis hat uns gesagt, dass es eine ihrer Aufgaben war, Nero nicht zu heiß werden zu lassen. Wenn er jedoch den Kopf verliert, weil du deinen verloren hast, wird er mit Sicherheit die letzte Grenze zur Supernova überschreiten. Und dann zerstört der Unzerstörbare sich selbst!«

Diese Vorstellung hinterlässt das pure Grauen in mir. »Nein!«, sage ich. »Das muss doch anders gehen.«

»Wie denn, Ari?«, fragt Kantereis und auch Grazilia schüttelt den Kopf.

»Wir könnten verhandeln!«, fahre ich auf. »Nero wird mit uns sprechen! Und dann finden wir eine Lösung!«

Revolian schaut bedauernd. »Nein. Wir haben nur einen Versuch für die Tötung dieses Feuermonsters. Und wir werden sie nutzen, Ari. Lausche auf die Wahrheit in dir. Du weißt, dass wir Mulicipio beschützen müssen! Ansonsten verliert unser Volk erst seine Magie, dann seinen Wohlstand und als letztes sein Leben.«

Da der Prinz verlangt hat, dass ich meine Nacht in der Edelstahlburg verbringe, folge ich ihm nun in sein Reich hinein. Vermutlich will Revolian aus eigener Kraft verhindern, dass ich zu Nero überlaufe.

Kantereis ist bei mir, doch als wir eine Treppe hinablaufen, die in eine Art von Innenhof der Burg führt, bleibt mein Sancti zurück. Verwundert sehe ich mich nach ihr um.

Irgendetwas ist anders zwischen uns, seitdem ich zu Vandan geflohen bin, grüble ich und bemerke durch meine Gedanken nicht, dass ich in eine wahrhaft wunderschöne Lagune hinabgelaufen bin. Umgeben von den prächtigen Mauern des Schlosses, hat sich in diesem Innenhof eine scheinbar eigene Welt etabliert. Bäume, Büsche und Lianen wachsen hier in üppiger Form, Vuule tummeln sich und dann entdecke ich den See.

»Wunderschön«, flüstere ich und sehe zu Revolian, der vor einem Haus steht, das sich in Braun- und Grüntönen perfekt in diese Lagune einfügt. Ich laufe über Sand zum Prinzen hinüber und schaue ihn fragend an. »Was ist das hier?«

»Das ist mein Zuhause. Es ist für mich am einfachsten, wenn du hier bei mir bist, Ari. Kantereis bewacht den einzigen Zugang zu dieser Lagune.«

»Um mich zu kontrollieren?«

Revolian lacht. »Nicht doch. Um Nero von Intens fernzuhalten. Ich weiß, was du ihm bedeutest. Er liebt dich genauso innig wie du ihn!«

Mein Mund ist trocken. Plötzlich kann ich diesen Ort nicht mehr genießen. »Ich verstehe.«

»Tust du das?«, fragt der Prinz nach und streckt seinen Arm aus. Kaum hat er das getan, kommen drei kleine Flugvuule angeschossen und lassen sich auf ihm nieder.

Ich bin überrascht. »Das sind Pteras«, wispere ich und verliere mich im Anblick ihrer intensiv bunten Federn. »Eigentlich sehr scheue Tiere.«

»Das sind sie. Aber mir folgen sie aufs Wort.« Er lächelt und streichelt die Pteras.

Schließlich fliegen die Vuule davon und wir gehen ein paar Schritte aufs Haus zu. Wieder überrascht Revolian mich mit einer normalerweise zurückgezogen lebenden Vuulart, die ihn aber offensichtlich verehrt. Eine Horde Teremer-Vuule kommt auf ihn zugeschossen. Sie sind mit Hunden vergleichbar, doch auch sie leben in möglichst weiter Entfernung zum Menschen. Diese jedoch springen Revolian an und lecken seine Hände ab.

Der Prinz sucht meinen Blick. Als ich zaghaft lächle, grinst er schräg zurück, als wären ihm die ganzen Vuulscharen irgendwie peinlich.

Im Haus angekommen, geht mir ein Licht auf. »Du bist ein Vuulrufer.«

Lange mustert Revolian mich und fragt sich offensichtlich, was ich aus dieser Erkenntnis machen werde. Doch wenn ich eines durch meine eigene Geschichte gelernt habe, dann ist es, niemals jemanden aufgrund seiner Magie zu verurteilen. »Das ist richtig«, sagt er verhalten.

»Eine mit Sicherheit praktische und sinnvolle Fähigkeit«, mutmaße ich.

»Und eine, die viel Argwohn nach sich zieht. Kannst du dir vorstellen, wie es sich als Prinz von Metropien aufwachsen lässt, wenn man die Magie in sich trägt, mit Vuulen zu kommunizieren, wie die Giganten es tun?«

»Ich kann es mir vorstellen«, versichere ich ihm. »Mein Schicksal war ganz anders und doch ähnlich. Ich bin in einem Dorf aufgewachsen, das nur das Wasserrufen hoch schätzte. Leider war ich nicht im Stande dazu und besaß stattdessen eine Wurzel, die jeden um seine Geheimnisse bringen konnte … Ich war ein Kuriosum.«

Revolian schließt bestätigend die Augen. »Es schmerzt mich, dass wir dieses Schicksal beide durchleben mussten. Auch wenn es sich dadurch vielleicht irgendwann leichter anfühlen wird.« Er legt eine Hand an seine Brust. »Wenn du noch dechiffrieren könntest, würde ich dir jetzt zeigen, wie sehr ich mir eine glücklichere Zukunft für uns beide wünsche.«

Innerlich erstarre ich. Erstens fühlt sich der Hinweis auf meine verlorene Fähigkeit wie ein Schlag in die Magengrube an. Doch zweitens irritiert mich seine Wortwahl … Und sein Blick auf meinen Mund …

Mir wird plötzlich heiß und kalt.

Will er etwa andeuten, dass er sich eine Zukunft mit mir herbeisehnt?

Ich schlucke und suche nach einem Ausweg aus dieser Situation. Hastig wende ich mich zu meinem Zimmer, doch da liegt schon seine Hand auf meinem Arm und hält mich auf.

»Ari, es bedeutet mir viel, dass du nun hier bist.« In seiner Stimme steckt Begehren.

Verdammt! Mein Blick rast über sein Gesicht. Ja, ich entdecke Hunger und Lust darin. Hilfe! Ich muss hier weg!

Hektisch zerre ich an meinem Arm. Doch er lässt mich nicht gehen. Er nähert sich stattdessen …

In diesem Augenblick schießt etwas zwischen uns aus dem Boden heraus. Holz splittert. Ich falle rückwärts. Genau wie Revolian. Das Krachen und Bersten verstummt.

»Was war das?«, flüstere ich verwirrt und starre die gigantische Wurzel an, die aus dem Boden unter diesem Haus stammen muss und mich gerettet hat.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich verstehe. Langsam sehe ich auf mein Seil hinab, das wie eine elegante Schlange vor mir in der Luft tanzt. »Das warst du«, wispere ich ihm zu und deute auf die Wurzel, die dort aus dem Parkett ragt, wo der Prinz und ich gerade noch standen.

Hellgrün leuchtend bewegt mein Zauberseil sich vor mir und verströmt das Gefühl von Stolz und Zufriedenheit. Mir klappt der Mund auf, doch ich nutze den Moment von Revolians Verwirrung, um zu fliehen. Rasch dränge ich mich an der Wurzel vorbei in mein Zimmer hinein, schlage die Tür hinter mir zu und drehe den Schlüssel.

Dann stehe ich mit hämmerndem Herzen an das Holz gelehnt und lausche darauf, was der Prinz nach meiner Wurzelattacke nun unternehmen wird. Nach einigen Sekunden höre ich, dass er aufsteht und zu meinem Zimmer kommt.

»Schlaf gut, Ari«, sagt Revolian vom Flur aus. »Morgen wartet der Pranger auf dich.«

Mir stellen sich die Nackenhaare auf, weil ihn das offenbar prächtig amüsiert.

Aus vielerlei Gründen habe ich in dieser Nacht nicht ein Auge zugetan im Haus des Prinzen.

Ich habe Revolian gefürchtet.

Ich habe meine Wurzel bestaunt, die eine gigantische Schwester zu meiner Rettung gerufen hatte.

Ich habe Nero vermisst und so sehr gehofft, dass er nicht in die Falle gehen wird.

Ich habe Irides zu mir gewünscht und mein belastetes Verhältnis zu Kantereis bedauert.

Und ich habe mich vor dem Pranger gefürchtet.

An diesem stehe ich nun, habe meine Anklageschrift verlesen bekommen und erkenne, dass ich ihn mir nicht so schlimm vorgestellt habe, wie er tatsächlich ist.

Ich werde angespuckt, geschlagen und verflucht. Immer wieder treffen mich faule Vuuleier und der Gestank, der den geplatzten Schalen entkommt, schnürt mir den Atem ab.

Kantereis steht nicht weit entfernt. Sie hat die ganze Zeit über ein Auge auf mich, damit mir nichts Ernsthaftes geschieht. Doch während mein Körper nur stinkt und äußerlich entstellt wird durch Dreck und Vuulkot, wird mir bewusst, dass mein Geist von Minute zu Minute unruhiger werde. Ich weiß nicht, ob ich dieses Prozedere noch lange aushalten werde. Panisch sehe ich zur Sonne auf und mir wird klar, dass ich kaum den Morgen geschafft habe.

Ein Luftzug an meiner Seite. Kantereis hat sich offensichtlich unsichtbar gemacht, um zu mir kommen zu können. »Atme, Ari. Du hyperventilierst.«

»Ich … kann … nicht!«, stoße ich hervor und zerre hektisch an den Fesseln, die mich an das Podest der Schmach binden.

»Du wirst gleich ohnmächtig.«

»Das wäre … eine Gnade«, stammle ich und versuche weiter, mich zu befreien.

»Dreckige Wurzelhexe!«, ruft da jemand und schon kollidiert eine matschige Tomate mit meinem Gesicht. Ich würge, als mir ihr schimmeliger, saurer Gestank in die Nase steigt und sich dort mit den faulen Eiern verbindet.

All diese Grausamkeiten treffen auf die alten Verletzungen in mir, die ich noch aus meinen Kindheitstagen in mir trage. Damals schon taten die Beschimpfungen und Verfluchungen am meisten weh. Mehr als jeder Schlag, jeder Tritt und jeder Sturz von Klippen …

»Verrecke, du Verräterin!«

»Stirb einfach, Feuerbraut!«

Es ist, als würde sich ein Schalter in mir umlegen.

Ich werde ganz ruhig.

Doch es ist keine gute Ruhe. Es ist viel mehr so, als wäre ich zum letzten Mal geflohen. Als hätte mein Geist endlich einen Weg gefunden, um all dem Schmerz und Leid in meinem Leben zu entkommen.

Ich spüre nichts mehr.

Nur noch die Hoffnung, dass mein Mann auftauchen wird, um mich aus dem verfluchten Zyklus aus Betrug und Vergeltung herauszureißen.

War es richtig, Nero zu verlassen?

Kann ich wirklich für seinen Tod verantwortlich sein?

Mit letzter Kraft stoße ich hervor: »Kantereis! Ich muss … mit Revolian sprechen.« All meine Sinne fühlen sich betäubt an.

Doch mein Sancti flüstert: »Nein.«

Jedes einzelne Härchen auf meinem Körper richtet sich auf. »Dann bring … Irides … von hier weg. Er darf … all das nicht sehen!«, flehe ich sie an.

Ich weiß, dass sie den Baby-Sancti bei sich hat. Ich fühle es einfach. Meine Lider sind unglaublich schwer. Mein Bewusstsein will sich krampfhaft von meinem Leib lösen.

Kantereis‘ Flüstern an meinem Ohr lässt ein Schaudern meinen Nacken und mein gesamtes, schmerzendes Rückgrat hinabwandern: »Es ist wichtig, dass Irides all das sieht, Ari! Dann versteht er, dass er sich an den falschen Hexer gebunden hat.«

Keuchend zucke ich zusammen. »Du weißt … dass er an Nero … gebunden ist?«

»Natürlich Ari und dass du glaubtest, es vor mir verheimlichen zu können, ist der Grund, warum ich an deiner Loyalität zweifle. Vielleicht willst du Libera schützen. Aber wirst du es auch im Angesicht von Neros Tod tun? Ich bezweifle das und daher ist es gut, dass es ab jetzt kein Zurück mehr für dich gibt!«

Wieder erschaudere ich.

Kein Zurück.

Die Bedeutung dieser Worte zerreißt mich. Und wie das Zünglein an der Waage, sorgt Kantereis‘ Verrat unserer Freundschaft dafür, dass mir mein Verstand endgültig entgleitet.


28. Schafott

Nero

Die Bilder, die Irides mir übersendet, seitdem er von Kantereis aus dem Coven geholt wurde, sind auf eine Art verstörend für mich, wie ich es noch nie erlebt habe. Dabei habe ich schon unendlich viel Tod und Verderben gesehen.

Aber Ari am Pranger zerstört die Reißleine in meinem Kopf, mit der ich mich mein ganzes Leben davon abhalten konnte, zu einem schrecklichen, verzehrenden Feuerball zu werden.

Ich erkläre niemandem irgendetwas, sondern stehe sofort in Flammen, glühe zu voller Hitze hoch und schieße durch das Dach meines Turmes hindurch in den Himmel hinauf.

Ich halte auch nicht an, als ich an der Haut ankomme. Immer wieder attackiere ich das verdammte Portal. Doch es raucht nur leicht, unabhängig davon, was ich tue. Es lässt mich einfach nicht durch, um meiner Frau zur Hilfe zu kommen.

Ich weiß nicht, was sie getan hat, aber es ist mir völlig egal. Wer an diesem Pranger steht, soll hingerichtet werden. Das werde ich nicht zulassen und wenn ich mich langsam durch den Wall brennen muss, dann ist das eben so!

Ich will gerade einen neuen Angriff starten, als Nalian sich in meinen Weg stellt. »Die Haut ist unzerstörbar, Nero! Du nicht. Du brauchst deine Kraft, sobald du durchdringst. Aber jetzt rede erst einmal mit mir! Was ist geschehen? Geht es Ari gut?«

Ich schnaufe und fordere knurrend von Irides: »Noch ein Bild!«

Es kommt und nun steht der kleine Sancti neben Ari. Jemand muss ihn auf dem Arm halten. Vermutlich Kantereis. Ich sehe ihr goldenes Haar. Ari ist nun ohnmächtig. Vielleicht ist dies sogar besser, aber ihr hilfloser Anblick macht mich wieder rasend.

»Nero! Was ist mit Ari?!«

»Sie richten sie hin!«

»Was?!« Nalian klingt entsetzt. Das weckt mich etwas aus meiner Rage auf.

»Sie steht noch am Pranger!«

Er nickt und wirkt atemlos. »Verdammt! Das können sie doch nicht machen!«

»Vielleicht hat sie das Wahrheitsserum nicht gemeistert.«

»Vielleicht hat sie schon die Seiten gewechselt?«, vermutet Nalian.

Auch wenn mich diese Idee freuen sollte, so ist da nur ein unglaublicher Beschützerinstinkt in mir. »Ich muss zu ihr!«

»Ja! Aber wir nehmen die Armee mit. Das ist garantiert eine Falle!«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Mir ist vollkommen egal, wer noch dieses Portal passiert. Die Hauptsache ist, dass ich hindurchgehe!«

»Komm mit nach Magalon zurück, Nero.« Nalian zieht an meinem Arm. »Wir alarmieren Fortunatus und die Oberste.«

»Ich gehe hier nicht weg!«

»Es dauert noch Stunden bis zur Öffnung.«

»Das ist mir scheißegal!«, brülle ich.

Nalian hebt die Arme. »Aber verausgabe dich nicht. Dieser Wall ist undurchdringlich!«

»Versprochen«, sage ich.

Und so verlässt mein Sancti mich.

Kaum ist er fort, glühe ich hoch und schicke meine Flammen knisternd gegen das verfluchte Portal.

»Das habe ich gehört!«, ruft Nalian aus der Ferne.

Fast muss ich lachen. Doch dann schießt das Bild von der bewusstlosen, dreckverschmierten Ari wieder in mir hoch und ich schreie so laut, dass der Berg über mir erzittert und feiner Staub auf mich niederrieselt, um in meiner Glut glitzernd zu vergehen.

Wenig später ist das Portal immer noch geschlossen.

Aber nun steht Fortunatus neben mir. »Du kannst nicht so unüberlegt die Haut passieren, Bruder!«

Ich schnaube. »Du wolltest doch, dass ich die Armeen nach Libera führe. Jetzt geschieht es und du willst mich aufhalten?«

»Weil es eine Falle ist!«

Ich zucke mit meinen nackten Schultern, die in Flammen stehen. »Es ist egal, Fortunatus. Feuer lässt sich nicht einsperren! Ich hole Ari da raus!«

Als dritte im Bunde taucht irgendwann gegen Abend die Oberste vor mir auf. Hinter mir steht schon die wabernde Armee aus Giganten und Vuulen.

»Viel Glück, mein Sohn. Brenne nicht zu heiß. Du weißt, dass dies deine Schwachstelle ist.«

»Sehr motivierende Rede«, fauche ich. Ich blinzle, weil ich durch die Hitze in meinem Kopf immer wieder Sequenzen aus meiner direkten Vergangenheit verliere. Hat die Oberste etwas gesagt?

»Hast du mich gehört, Nero?«, fragt sie da auch schon.

»Nein«, gebe ich zu.

»Ich sagte, dass ich dich nicht verlieren will. Wir hatten unsere Differenzen, aber wie du feststelltest, du bist das Feuer dieses Krieges. Ohne dich sind die Wiccas wieder für Jahrhunderte in die Verbannung gezwungen. Stirb nicht, mein König.«

Langsam wandert mein Blick zu ihr. Ich atme tief, um nicht erneut das Kurzzeitgedächtnis zu verlieren. Diese Worte aus ihrem Mund fühlen sich seltsam und unvertraut an. »Ich sterbe nicht. Ich kann gar nicht sterben.« Schwer schließen sich meine Lider, weil ich seit dem Anblick von Aris Leiden am Pranger schon viele Stunden brenne.

Kurz vor dem Reißen der Haut tritt jemand an meine Seite, ohne mich anzusprechen.

Ich spüre, dass diese Person zu mir gehört und mir helfen wird.

Ich wende mich um.

Meine Mutter in der Rüstung ihrer Vormütter.

Ich schlucke. »Nein! Bleib hier!«

»Ach, Sohn. Ich habe schon Schlachten geschlagen, da warst du noch gar nicht auf der Welt.«

»Ja. Eben. Es ist zu lange her.«

»Es ist niemals zu lange her, um seine Kinder zu retten. Ich weiß, was Ari dir bedeutet, und ich sehe, wie du leidest. Das ist keine gute Kombination für einen mächtigen Mann wie dich.«

Ich strecke ihr meine Hand hin. Sie nimmt sie und kurz verbindet sich ihr Eisfeuer mit meinem Sonnenfeuer.

Dann reißt die Haut und nur Nalian kann im Entferntesten mit meiner Geschwindigkeit mithalten, mit der ich eine brennende, glühende Schneise in Libera schlage.

In der Arena wartet niemand auf uns. Also stimmt es, dies ist eine Falle. Aber das ist mir vollkommen egal. Ich glühe nur etwas höher und schneide mich wie ein flammendes Messer durch die Stadt hin zum Zeremonienplatz vor dem Schloss.

Ari wird gerade vom Pranger genommen, als ich den ersten Blick auf sie erhasche.

Ich steuere direkt auf sie zu. Sie wollen sie zum Schafott bringen.

Diese Erkenntnis lässt meine Feuer hell gleißen.

Aris Blick trifft mich. Angst und Schrecken gleitet durch ihre Züge. »Nero, nei…!«

Eine Hand legt sich über ihren Mund.

Doch ich habe sie gleich erreicht und dann wird ihr niemand mehr etwas tun!

Ich presche als Feuersbrunst heran und will schon den Henker erledigen, als mich ein unglaublicher Flammenstrahl trifft.

Ich fliege durch die Luft.

Krachend gehe ich auf den Steinboden nieder und sofort frisst sich meine Hitze tief in die Mineralienschicht hinein. Überrascht blinzle ich und habe Mühe, die Menge an fremdem Feuer zu absorbieren. Doch dann haben meine Flammen es geschafft und glühen noch kräftiger.

In genau diesem Augenblick fällt das Beil.

Als Aris Kopf über den Boden kullert, zerbricht meine Welt für immer.


29. Mulicipio

Ari

Niemand Geringeres als der Prinz hält mich hinter der Linie aus Hunderten Feuerhexen und -hexern fest und lässt mich beobachten, wie pures Entsetzen über Neros Gesicht fließt, weil der Kopf meiner Puppe durch den Dreck rollt.

Der Anblick ist furchtbar. Ich sehe, wie mein Mann innerlich zerbricht. Und so zerbreche auch ich.

»Entflammt!«, brüllt Revolian.

Schon erheben die Feuerwesen, die auf seinen Ruf gehört haben, ihre Arme. Hunderte von Händen formen Glutbälle und Flammenblitze.

Keine Sekunde später schreit der Prinz: »Jetzt!«

Eine unglaubliche Hitze entfesselt sich.

Nero wird in sein eigenes Element eingehüllt und obwohl er durch Lava tauchen kann, sehe ich, dass all dieses Feuer von anderen Hexen und Hexern dazu führt, dass er in ein beunruhigendes Weiß übergleitet.

Nero!, flehe ich innerlich und kämpfe gegen Revolian an.

Doch der junge Mann ist unerbittlich und erstaunlich stark.

Die Hitze, die Nero trifft, wird so groß, dass der Prinz mit mir zurückweichen muss.

Der Ring aus hunderten von Feuerwesen, der sich um Nero geschlossen hat, wird von allen Wasser- und Eishexen Liberas flankiert. Sie lassen einen kühlenden Graben aus ihrem Element entstehen. Das müssen sie, um die Stadt zu schützen, denn das Inferno, das rund um Nero heraufbeschworen wird, hat solch ein zerstörerisches Potential, dass er immer tiefer in die Erde sinkt. Er brennt sich in den Boden hinab.

Nein! Dort unten steckt er in der Falle!, denke ich.

Ich kämpfe gegen Revolian an und sehe, dass Nero schon langsam vergeht. Sehr genau erinnere ich mich noch an seine Hand, die durch seine eigene Magie verletzt wurde. Wenn das in dem Ausmaß mit seinem gesamten Körper passiert, kann er von keiner Heilerin mehr gerettet werden.

Nero! Ich komme!

Der Entschluss ist so schnell in mir gefasst, dass ich gar nicht darüber nachdenke, ob er richtig oder falsch ist.

Ich handle einfach. Und so schicke ich meine Wurzel in den Boden. Klein und fein gehorcht sie mir und sendet einen Hilferuf an all die Wurzeln aus, die tief, tief in der Erde von Libera schlummern.

Ein heftiges Beben geht durch den Boden.

Eine Wurzel schießt direkt neben mir aus der Erde und schleudert Revolian wie letzte Nacht von mir fort. Ich renne los und an meiner Seite bohren sich Gewächse in einer unglaublichen Geschwindigkeit heraus. Sie beschützen mich und so sprenge ich den Ring aus Feuerwesen rücksichtslos auf.

Die Flammen und die Glut prasseln auf die Wurzeln hinab. Wie ein schützendes Dach lasse ich die hölzernen Streben über mich wachsen. Kurz werden sie diesem Bombardement standhalten und so blicke ich in das Loch hinunter. Nero liegt auf der Seite. Er ist nur noch ein unscharfes Gebilde aus Feuer.

Ich weiß nicht, was geschieht, aber in meinem Geist vermischen sich bei seinem Anblick Bilder miteinander. Erst ist es Nero in dieser Senke, doch dann sehe ich plötzlich meine Mutter, die ebenso weiß und unwiderruflich glühte.

»Nein«, wispere ich und spüre, dass ich von alter Panik geflutet werde. Doch in diesem Moment nehmen meine Ohren ein Stöhnen wahr, das von einem Mann stammt.

Meinem Mann!

Das Früher und Jetzt sortieren sich wieder.

Meine Mutter konnte ich nicht retten, weil ich nicht wusste, wie ich mein Element rufen muss.

Aber nun kooperiert es mit mir. Ich sende meine Wurzel aus und flüstere: »Wasser, höre meine Stimme, gehe meinen Pfad, verlasse deine Wege, nähre meine Saat.« Damit bitte ich die kühlen Fluten aus dem Ring rund um das Inferno zu mir.

Und während mein Seil meinen Wunsch formuliert und vorträgt, springt das Wasser auf uns zu, begräbt erst mich und erfüllt dann das Loch.

Ein großes, scheinbar endloses Zischen geht aus der Brandvertiefung hervor. Eine gigantische Dampfwolke erhebt sich.

Erst geschieht daraufhin nichts und ich spüre, dass die Wurzeln unseres Daches gleich nachgeben werden. Aber dann schießt ein monsterhaftes Wesen aus der Tiefe und brüllt.

Nero.

Er glüht immer noch. Doch nun nicht mehr in dem Weiß, das meine Mutter aufgefressen hatte. Er ist nun wieder durch und durch rot, was mich viel weniger beunruhigt.

»Nero!«, brülle ich und schicke eine kleine Flutwelle über ihn, weil er mich nur aus Flammenaugen anschaut und fixiert. »Nero, komm zu dir! Ich bin es! Ari!«

Die Augen werden als Erstes dunkel.

Dann huscht Erkennen durch seine glühenden Züge. »Ari?«

Er bricht zusammen und bleibt liegen. Ich eile zu ihm.

»Ari? Bist du es wirklich?«, haucht er. »Ich kann es nicht glauben!«

»Doch! Ich bin es.« Vorsichtig nehme ich seinen Kopf auf den Schoß und muss mich so sehr wie niemals zuvor konzentrieren, um immer weiter und immer neue Wurzeln aus dem Boden zu holen, die uns für einen Moment noch vor den Angriffen schützen können. Denn ununterbrochen prasseln krachend und donnernd Magiebomben auf unser Dach herab. »Sie haben eine Puppe geköpft, die so aussah wie ich. Mir geht es gut!«

Seine Haut ist über und über von Blutergüssen übersät. Nero muss furchtbare Schmerzen haben. Ich drehe ihn ein Stück, da öffnet sich seine Hand. Ein Edelstein liegt darin. Ein Smaragd. Mein Smaragd!

»Hier … für dich …«, presst er hervor. »Auch wenn du … Revolian wohl schon … entschlüsselt hast … weil du mir hilfst.«

»Ich habe den Prinzen nicht dechiffriert«, flüstere ich und fühle einen Stich in der Brust, da mein Seil und ich immer noch nicht im Entschlüsseln harmonieren. »Aber ich danke dir so sehr für meinen Stein!« Demütig nehme ich meinen geliebten Smaragd und beuge mich schützend über Nero, weil die ersten glühenden Wurzeln auf uns stürzen. »Du musst Irides zu dir rufen!«, sage ich. »Er ist in der Nähe und kann dich schützen. Ich muss uns irgendwie hier rausbringen!«

»Er kämpft gerade gegen Kantereis …«

Diese Information zerreißt mich fast, weil ich weiß, was es bedeutet, wenn Sancti aufeinander losgehen. Kantereis hat Rutiel getötet und auch die Kämpfe mit Nalian haben sich nachhaltig in mein Gehirn gebrannt. »Was?!«

»Keine Sorge, der Kleine weiß sich zu verteidigen. Er versucht, Kantereis in einen Schutzball einzusperren. Sieht so aus, als hätte er es gleich geschafft.« Da fährt Nero noch einmal wie vom Schlag getroffen auf. »Warum hast du dich für meine Seite entschieden, wenn du den Prinzen nicht entschlüsselt hast?!«

»Weil ich erkannt habe, dass ich mein Herz nicht immer hinter meine Moral stellen kann. Dann stirbt es eines Tages. Und ich konnte dich nicht deinem Schicksal überlassen!« Leise flüsternd erwacht Neugierde in mir. Was würde ich sehen, wenn ich Revolian dechiffrieren würde? »Wir müssen dich hier rausbekommen. Dein Körper sieht nicht danach aus, als könnte er noch einen Bluterguss mehr ertragen.«

»Ja, ich muss nach Hause. Aber nicht ohne Mulicipio.«

Ich erstarre. »Meinst du das Ernst?«

»Bitterernst! Ich bringe dich zum Portal und dann hole ich mir den Urvuul!«

Wild schüttle ich den Kopf. »Nein! Das überlebst du nicht!«

Plötzlich sieht Nero abgekämpft aus. »Ich wusste, dass du dich mir wieder entgegenstellen würdest, wenn du den verdammten Prinzen nicht entschlüsselst …«

»Mir geht es nur darum, dass du nicht stirbst!«, versichere ich ihm.

»Und mir ging es darum, dass du siehst, dass Revolian ein Verräter ist.«

Ich winde mich. »Das ist nicht wichtig! Ich will mit dir gehen. So oder so. Endgültig.«

Beinahe sanft lächelt er. »Du solltest dich nur nie mehr fragen, ob ich das richtige Ziel verfolge. Es wird aber wohl immer zwischen uns stehen.« Nero erhebt sich unter Stöhnen und legt eine Hand an meine Wange. »Irides ist fast bei mir. Webe deinen Stein ein, dann bringe ich dich fort von hier!«

»Wie sollen wir aus Libera rauskommen?«

»Meine Armee muss jeden Moment hier sein. Sobald sie angreifen, kannst du dem Ring entschlüpfen.« Nero schaut auf. »Und was ist das für eine unglaubliche Fähigkeit?«

Ich sehe ebenfalls zu den Wurzeln hoch, die sich in windenden Bewegungen immer wieder gegenseitig stützen und das Dach so erneuern. »Danke«, wispere ich und meine damit Nero, weil er mein Seil gelobt hat, und die Wurzeln, die uns beschützen. »Ich wünschte nur, ich hätte dich früher erreicht.«

Er hebt die Augenbrauen und schaut trotz seiner Lädiertheit arrogant drein. »Sorge dich nicht. Ich habe mich schon wieder gefangen.«

Schnaufend schüttle ich den Kopf, weil ich ihm nicht glaube. Seine Blutergüsse laufen bereits schwarz an. Die Pein muss grässlich sein. Und doch schafft mein stolzer Mann es irgendwie, dies zu verbergen. »Ich könnte dich entschlüsseln für die Wahrheit«, drohe ich ihm nur halb ernst, da ich im Moment gar nicht in der Lage dazu wäre.

»Was ist, Ari?«

»Ich kann nicht mehr dechiffrieren«, vertraue ich ihm an.

Nero legt eine Hand an meine Wange, eine an meine Wurzel. Diese Berührung ist so intensiv, dass ich erschaudere und gegen ihn falle. »Docke an mich an, Ari.«

Ich gehorche ihm.

Doch wie erwartet überfordern mich die Bilder, die durch meine Wurzel auf mich zufließen. »Ich verstehe mein Seil einfach nicht«, stoße ich frustriert hervor.

»Atme.« Nero fasst bestimmter zu.

Ich zucke zusammen, schaffe es aber, ihm zu gehorchen. Tief hole ich Luft. Und versuche, zu begreifen, was meine Wurzel mir sagen will.

Und dann wird es mir klar. Mein Seil arbeitet nicht mehr mit Diagrammen. Es arbeitet nun mit Bildern. Milchig und doch unglaublich detailreich sehe ich Neros Vergangenheit vor mir. Neben den Bildern nehme ich nun auch Gerüche und Geräusche wahr. Es ist, als stünde ich in seinen früheren Zeiten.

Schließlich gelingt es mir, die Bewegung durch sein System zu steuern, denn ich verstehe jetzt, dass meine neue Wurzel so unglaublich flexibel ist, dass ich auf dem Zeitstrahl seines Lebens hin und her reisen kann.

Ich erzittere, weil mich die Bilder von Neros früherem Ich so aufwühlen.

»Geht es wieder?«, fragt mein Mann düster.

Keuchend löse ich mich von ihm. »Ja«, wispere ich und schaue ihn ergriffen an. »Danke.«

Das Lächeln seiner blutunterlaufenen Lippen ist zittrig, was mir sagt, dass ich nicht mehr viel Zeit habe, um ihn an Heilerinnen zu übergeben …

In diesem erkenntnisreichen Moment erreicht uns die wutverzerrte Stimme des Prinzen von Libera. »Nero! Wenn dir das Leben deiner Mutter lieb ist, dann kommst du jetzt hervor!«

Mein Mann knurrt urtümlich. Doch im gleichen Augenblick durchzuckt es ihn wieder und er zeigt auf meine Wurzelmauer. »Irides ist da. Dort. Lass ihn herein.«

Ich befehle den schützenden Gewächsen, etwas aufzugleiten, da zwängt sich tatsächlich der kleine Sancti durch die Lücke hindurch. Auf seinem Gesicht liegt ein glückliches Lachen, als er auf Nero zu tapst. Mein Mann nimmt ihn auf den Arm.

Ich weiß nicht genau wieso, aber dieser Anblick lässt mein Herz neue Hoffnung schöpfen.

Vielleicht wird doch alles gut?

Ich atme tief durch und als Irides Schutzblase um uns liegt, dürfen die Wurzeln in den Boden zurücksinken.

Natürlich prasselt ein unglaublicher Regen aus Feuer auf uns nieder. Aber das pastellfarbene Glitzerwerk des kleinen Schutz-Sancti lässt selbst die heftigen Glutbomben einer alten Flammenhexe abperlen.

Gerade als die Feuerwesen bemerken, dass sie Nero nicht mehr treffen können, drückt er mir einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen. »Wir holen meine Mutter, dann bringe ich euch zum Portal.«

»Und du?« Mein Herz rast.

»Ich lasse Mulicipio kein zweites Mal zurück!«

»Revolian lässt dich umbringen, Nero!«

»Das wird ihm nicht gelingen. Vertrau mir einfach.«

Mit diesen Worten zieht er mich zur Frontlinie, wo Raoula von Intens neben dem Prinzen kniet. Sie wird von meiner Generalin in einer Gedankenfaden-Schlinge gehalten. Der Blick von Neros Mutter ist so verdreht, dass man nur das Weiß ihres Augapfels sieht.

Revolian geifert wild, als wir bei ihm ankommen. »Ari Demimon, du bist eine Schande für Libera! Ach, was sage ich?! Für ganz Hexagon!«

»Ich verstehe Euren Zorn«, versichere ich ihm. »Aber Ihr habt nicht auf mich gehört. Ich wollte Verhandlungen. Ihr wolltet den Kampf!«

In der Umgebung des Zeremonienplatzes toben schon erbitterte Duelle zwischen Giganten und Hexen. Das Röhren der Kampfvuule liegt unheilverkündend in der Luft. Und doch finde ich in mir die Ruhe, das Schwungende meiner mittlerweile etwas robuster gewordenen Wurzel zu nehmen und den Smaragd einzuweben. Die Prozedur ist schmerzhaft, aber nichts im Vergleich zu dem, was ich ausgehalten habe, um hier anzukommen.

Vielleicht erträgt Nero seine schlimmen Quetschungen deshalb so gut, weil auch er schon so oft den Tribut seines Blutes gezahlt hat …

Mein Smaragd schwebt neben mir in die Luft und als ich mein Zauberseil so sehe, spüre ich, dass etwas in mich zurückkehrt.

Mein Forschergeist! Er hält wieder Einzug in mich.

Und dann wird mir noch eine Sache ganz bewusst. Die wahre Bestimmung meiner alten Wurzel war das Schocken. Sie hat mir damit nicht nur einmal das Leben gerettet. Doch das Schicksal dieses Seils ist es, Wurzeln wachsen zu lassen.

Eine Stimme, die mich früher schon oft zum Entschlüsseln trieb, hallt laut in mir auf: Durchdringe den Prinzen! Verstehe ihn! Nero wollte es! Und Revolian war dir immer ein Rätsel!

Ein Schaudern überkommt mich, weil ich plötzlich weiß, dass ich auf einer wichtigen Spur bin – mein neues Seil vibriert wie wild, zieht mich vorwärts, von Nero weg auf den Prinzen zu …

Als spüre er es, festigt sich der Griff meines Mannes um meine Hand.

»Ari!«, ruft nun meine Generalin. »Was tust du denn? Ich befehle dir, auf unsere Seite zu kommen!«

Bedauern durchfließt mich. Ich würde ihr so gerne gehorchen! Wirklich. Grazilia in diesem Augenblick zu enttäuschen, schmerzt mich sehr. »Ich will nach wie vor verhandeln!«

»Wir verhandeln nicht mit Verrätern!«, ruft der Prinz aus und zeigt auf Raoula von Intens. »Der Hals deiner Frau blieb vielleicht verschont, Nero, aber deiner Mutter werde ich dieses Glück nicht bescheren. Es sei denn, du lieferst dich aus!«

Nero legt den Kopf leicht schräg und schnalzt mit der Zunge. »Ich bringe jetzt meine Frau heim«, sagt er ruhig, hält meine Hand noch ein bisschen fester und geht gar nicht auf die Forderungen des Monarchen ein. »Meine Mutter und Mulicipio nehme ich übrigens auch mit.«

Revolians Blick verändert sich. Ich sehe die feine Nuance, weil ich schon die ein oder andere Stunde hatte, um ihn gut zu beobachten.

Du hast ihm nie getraut! Entschlüssle ihn jetzt!, fordert die Neugierde erneut in mir und treibt mich dazu, Neros Griff zu prüfen. Doch wie ein Schraubstock hält mein Mann mich fest.

In mir entsteht aber in diesem Augenblick die Überzeugung, dass meine Wurzel um jeden Preis mit Revolian Kontakt aufnehmen muss … Der Kern meines Seins beginnt zu rotieren. Dieses Gefühl hatte ich mein Leben lang nur, wenn ich einer großen Sache auf der Spur war.

Außerdem will ich Nero retten!

Er wird sich nicht davon überzeugen lassen, dass er bereits zu schwere Verletzungen erlitten hat. Ich kann einfach nicht zulassen, dass er mich nun wegbringt und doch noch in Revolians Feuerzange verglüht. Nein! Ich werde dem Prinzen das Geheimnis stehlen, das ich schon spüre, schmecke, rieche – und dann werde ich verhandeln! So, wie ich es von Anfang an wollte!

Ich lasse mein Seil tanzen, rufe die Wurzeln aus dem Boden Liberas und als ein Gewächs zwischen Nero und mir in den Himmel sprießt, entkomme ich ihm und trete auch aus Irides‘ Schutz heraus. »Ich gebe mich für Raoula von Intens in Eure Hände, Revolian!«, schreie ich, als ich losrenne.

Nero ist geschwächt, denn er schafft es nicht, mich wieder einzufangen. »Ari! Nein!«, brüllt er auf.

Ich weiß nicht wieso, aber ich glaube, dass Revolian auf diesen Tausch eingehen wird. Und dann … werde ich bestimmt nah genug an ihn herankommen, um ihn unauffällig zu dechiffrieren. Mein Seil zuckt erwartungsvoll.

Doch plötzlich geht alles unglaublich schnell. Und verläuft vollkommen anders, als meine Wurzel und ich gehofft hatten. Denn Revolian gurrt seltsam und schon stieben ein Dutzend Ptera-Flugvuule aus zahlreichen Verstecken. Solche, die in der Lagune auf Revolians Arm gelandet waren. Ich weiß nicht, wie mir geschieht, aber sie packen mich und heben mich mit Tausenden Flügeln in Sekundenbruchteilen in die Höhe.

Ich schreie auf und strample, weil ich ahne, dass ich mich nicht weit von Nero separieren lassen darf, wenn mir das Leben lieb ist!

Aber ich entferne mich immer weiter vom Boden. Angsterfüllt blicke ich zurück.

Die Hände meines Mannes glühen, doch weiß er selbst, dass er meine Träger nun nicht mehr vom Himmel holen kann, ohne einen tödlichen Sturz für mich zu provozieren.

»Nero!«, brülle ich dennoch voller Verzweiflung, weil ich befürchte, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass ich ihn sehe. Jetzt allein mit Revolian zu sein entspricht nicht meinem Plan! Wieder blicke ich panisch zurück und entdecke, dass auch der Prinz von einer Vuul-Schar in die Luft getragen wird.

Diesmal entscheidet Nero sich offensichtlich, sein Feuer einzusetzen, denn schon schlägt ein Feuerstrahl in die Trägervuule von Revolian ein, doch es sind genug, um diesen ersten Angriff abzufangen.

Gerade will er die zweite Flammenattacke losschicken, als er erneut von der Feuerhexenkompanie in Brand gesteckt wird. Auch Grazilia greift an. Sie webt einen komplexen Gedankenzauber und starrt dabei hasserfüllt auf Nero. Doch ehe ich sehen kann, ob sie meinen Mann damit erfolgreich trifft, fliegen die Vuule mit mir über die Burgmauer hinweg und so versperrt sich mir der Blick auf das Kampfgeschehen.

»Nein!«, schreie ich und versuche instinktiv, mich zu befreien. Zum Glück wird mir erneut rechtzeitig die Höhe bewusst. Auch wenn es mich meine gesamte Selbstbeherrschung kostet, muss ich ausharren und abwarten, wohin die Vuule mich auf Revolians Geheiß bringen.

Natürlich, sie lassen mich in der Lagune herunter. Grauen überkommt mich, weil ich weiß, dass Revolian in seinem Reich viel zu große Vorteile mir gegenüber haben wird. Als der Prinz landet, sehe ich ihm an, dass er ebenfalls dieser Überzeugung ist. Siegessicher dreinschauend schleicht er auf mich zu. »Mir ist bewusst geworden, dass ich dich nicht mehr an Nero zurückgeben kann, Ari!«

Diese Worte durchzucken mich. Sie sind ein Alptraum. Doch das Vibrieren meiner Wurzel lässt ich bei Verstand bleiben. Neugierde blitzt wieder in mir auf, entwickelt sich zu Mut. »Und mir ist bewusst geworden, dass ich jetzt endlich bereit bin für die Wahrheit!« Ich schicke mein Seil vor.

Doch Revolians Brust treffe ich nicht. Ein Teremer-Vuul springt zwischen meinen Smaragd und die Haut des Prinzen.

»Ich erinnere mich nicht, dir die Erlaubnis dazu geben zu haben«, wispert er und funkelt mich an, so wie seine Vuule mich mit ihren Zähnen bedrohen.

Ein Schaudern durchzieht mich, weil ich das Überraschungsmoment verloren habe. Passend zu meiner nun doch wieder aufkeimenden Angst, kracht es unter uns in Libera heftig. Der Krieg ist in vollem Gange und meine Neugierde ist eingeschüchtert. All die alten Erinnerungen an den ersten Kampf gegen die Giganten kommen in mir auf. Damals stand ich neben dem Prinzen, um Mulicipio für Libera zu bewahren. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das richtig war. Tatsächlich flüstert mir eine leise Stimme seit heute am Pranger unaufhörlich zu, dass ich auf der falschen Seite stand …

Lass ihn rankommen und dann verbinde dich mit seinem Rücken!

Die Worte sind extrem greifbar in meinem Kopf. Ich weiß, sie stammen von meiner neuen Wurzel und ich bin bereit, sie umzusetzen. Vor meinem inneren Auge sehe ich bildlich, wie ich mein Seil von hinten an Revolian andocke, um zu stehlen, was ich über ihn wissen muss.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen ändere ich meine Strategie und damit auch meine Körperhaltung. Unterwürfig schlage ich die Augen nieder. »Entschuldigung!« Dann sehe ich auf und blicke ihn flehend an. »Ich bin einfach verwirrt. Es tut mir leid.« Vorsichtig lächle ich ihn an. »Uns verbindet so viel, das verstehe ich jetzt erst.«

Das Gesicht des Prinzen klart etwas auf und die Teremer-Vuule stellen das Knurren und Zähnefletschen ein. »Ich brauche Beweise deiner Zugetanheit«, wispert er.

Ich kenne diese Stimmlage. Denn auch wenn ich wirklich daran arbeite, Horand so nicht mehr zu sehen, weiß ich noch, dass er ebenso mit mir sprach, wenn er mich in sein Bett holen wollte. Alles in mir verkrampft sich, als sich der Prinz nun näher heranpirscht. Tapfer halte ich mein Gesicht in einer freundlichen Fassade gefangen.

Du schaffst das, Ari!, spreche ich mir gut zu.

Doch meine Selbstbeherrschung bricht, als ich seine Hände an meinen Wangen spüre. Er will mich küssen und als seine Lippen knapp über meinen schweben, kracht mein Smaragd schon in seinen unbedeckten Nacken.

Ich finde mich kaum zurecht, weil es immer noch so ungewohnt ist, wie meine Wurzel entschlüsselt, aber schließlich verstehe ich, was sie mir übermittelt. In Windeseile sortiere ich die milchigen und doch täuschend echten Bilder in der richtigen zeitlichen Reihenfolge, reise an ihnen in die Vergangenheit und entdecke, was Nero mich von Anfang an sehen lassen wollte: Eine Ahne von Revolian hat zusammen mit anderen Königen die Wicca Herrscherinnen gestürzt. Sie haben stattliche Urvuule zu Gefangenen gemacht und Tausende Giganten hinterrücks getötet. Daraufhin wurde jede Echte Hexe vom Erdboden getilgt …

Ich hole Luft, um diesen Verrat in Worte zu fassen, doch ich kann meine Anklage nicht aussprechen, weil ein Messer sich in meine Seite rammt.

»Wie du mir, so ich dir«, zischt der Prinz in mein Ohr und dreht die Klinge.

Laut schreie ich auf und sinke zu Boden. Ich sehe an mir herunter.

Aus einer großen Wunde blute ich aus meinem Bauch.

Doch Revolian ist offensichtlich noch nicht fertig mit mir. Er kommt mit blutig verschmierter Waffe auf mich zu und sucht nach dem richtigen Fleck auf meiner Haut, um mich erneut zu durchstoßen. Ich verstehe ihn, denn was ich gesehen habe, ändert alles. Er entstammt einer Linie von Dieben und Vertuschern. Mulicipio ist kein großzügiger Gönner von magischem Potential, sondern ein Gefangener. Ein gequältes und zum langwierigen Sterben verurteiltes Opfer.

Nun weiß ich endlich, warum mein Forschergeist unbedingt sehen wollte, was Prinz Revolian von Libera zu verbergen hat … Meine Neugierde hat mich mein Leben lang auf gute Fährten gebracht.

Die Klinge hält auf meinen Hals zu. Doch ich bin nicht bereit, kampflos aufzugeben. Ich rufe die Bäume und Pflanzen der Lagune zur Hilfe. Und während Libera unter uns von Explosionen erschüttert wird, schießen die Lianen als Erste zu mir und wickeln sich um die Arme des Prinzen. Gleichzeitig greifen mich die Teremer-Vuule an. Einige von ihnen beißen auf die Lianen ein, andere springen auf mich zu. Sie begraben mich unter sich, weil ich mit meinem verletzten Bauch kaum Kontrolle über meinen Oberkörper habe. Da schießen die scharfkantigen Gräser des Sees hervor und schlitzen die Mäuler der attackierenden Vuule auf. Jaulend machen diese sich davon.

Schon schickt Revolian die Flugvuule auf mich zu. Und auch aus dem See kriechen die krokodilähnlichen Gattor-Vuule heran, um ein Stück von mir zu ergattern.

»Nein!«, stoße ich hervor und lasse mich aus der Not heraus von einer Wurzel weit, weit in die Höhe tragen.

Revolian jagt mir die Vögel hinterher, doch die wehre ich mit Schlägen der Büsche ab, die zusammen mit der Wurzel um mich herum hochgewuchert sind.

Kurz schließe ich die Augen.

Erschöpfung!

Mein Bauch tut unglaublich weh. Die Blutmenge beunruhigt mich. Sanft docke ich mit meinem Seil an mich selbst an und spüre, dass ich dringend Hilfe brauche. Der Stich des Prinzen hat eine Ader in meinem Inneren verletzt.

»Gar nicht gut«, wispere ich und öffne die Augen.

Die Wurzel hat mich unglaublich weit in den Himmel getragen und so throne ich über der Edelstahlburg, in deren Höhlen ich den Urvvul weiß, um den sich dieser ganze verdammte Krieg dreht. Unterhalb der Burg tobt der Kampf. Ich sehe nichts Genaues, nur dass Feuer von überall durch die Luft fliegt. Und unter mir zetert ein Prinz, dass ich verflucht nochmal wieder herunterkommen soll. Auf keinen Fall …

»Wenn ich nicht umsonst sterben will, befreie ich Muli irgendwie«, flüstere ich in den Wind der Wolkenwelt hinein.

Und so frage ich mein liebes, neues Seil, ob es Lust hat, mir zu zeigen, wozu es im Äußersten fähig ist. Wild springt es ganz aus mir hervor und während ich mit ihm in der Luft meinen bisher größten Wurzelzauber webe, sickert mein Blut auf das hohe Gewächs, das mich treu trägt und vor Revolians angreifenden Vuulen beschützt.

So nehme ich erneut Kontakt zu allen Wurzeln auf, die ich im Boden von Libera finden kann und füge die willigen zu einem starken Gebinde zusammen. Röhrend und donnernd bahnt sich dieser Verbund aus Pflanzenerdteilen auf das Gebirge zu, das die Edelstahlburg beheimatet und den Urvuul gefangen hält. Wie ein Pflock arbeitet es sich voran, wird Strang um Strang von Neuankömmlingen gestärkt, trennt Erdschichten auf und nimmt dem Gebirge so den sicheren Stand.

»Weiter, immer weiter«, wispere ich der gigantischen Wurzel zu, als sie sich durch die massiven Steinlagen arbeitet.

Es kostet mich unglaublich viel Kraft, die Gewächse durch die Mineralschichten zu führen. Aber der Berg springt schon donnernd in Spalten auf. Risse ziehen sich bis zu dem Plateau hinauf, auf dem das Schloss und das Edelstahl-Ei stehen. Ich spüre das Beben im ganzen Gebirge und so scheint es auch Revolian zu gehen, denn sein Fordern geht in ein Kreischen über. Hell dringt es neben den Kriegsgeräuschen und dem dumpfen Donnern zu mir herauf: »Lass das, Ari! Du zerstörst alles! Wir können reden! Ich will jetzt reden!«

»Zu spät«, flüstere ich und obwohl mir die Augen zufallen vor Anstrengung, schicke ich die Riesenwurzel auf die Hallen zu, in denen ich Mulicipio weiß.

»Ari! Stopp! Du bringst uns noch alle um!«

»Das hast du schon getan«, wispere ich und dann birst das Gewächs in die Urvuul-Höhle hinein.

Als wäre dies der entscheidende Faktor gewesen, bricht mit einem unglaublichen Getöse das gesamte Gebirge auf. Das Schloss rumort, vibriert und der Einsturz beginnt.

Ich sehe es nur noch durch einen Schleier meiner Entkräftung. Aber die Türme fallen. Wie Gerippe bohren sich manche Gebäudeteile in die Höhe, während andere absinken und wegbrechen. Staub wirbelt auf und auch meine Wurzel und mich reißt es immer weiter abwärts. Nur durch die Gewächse um mich herum treffen mich die Lawinen aus Stein und Edelstahl zuerst nicht.

Weil ich das Bewusstsein ein ums andere Mal verliere, finde ich mich irgendwann doch unter einer staubigen Steindecke wieder.

Das ist mein Ende.

Verzweifelt lache ich in meinen schmerzenden Körper hinein, der von treuen Wurzeln umfangen ist, weil ich versuche, meine Angst vor dem Sterben so zu verscheuchen.

Wie oft habe ich schon gedacht, dass ich dahinscheide? Zum Glück war es niemals wahr geworden.

Nur diesmal scheine ich diesen Weg des Vergehens zu Ende zu gehen. Ich spüre, wie die Wurzeln um mich herum schwach werden und dem Druck der Steine nachgeben wollen.

Ich möchte hier nicht ganz allein sein im Tod!

Angst durchfährt mich und ein letztes Mal begehre ich auf, lasse meine Magie so fließen, dass ich erneut weit in die Höhe wachse, Orientierung finde und dann auf die Versammlung der Vuule und Giganten in der Mitte des Zeremonienplatzes zuhalte. Sanft setzt meine Wurzel mich zwischen all den Kämpfen ab.

Ich sehe die Zerstörung, die meine geliebte Stadt schon wieder ereilt hat, als ein Schrei durch die Luft hallt: »Das ist die Königin!«

Die Nachricht wird weitergegeben und erst als sich einige Giganten zu mir knien, wird mir klar, dass sie mich damit meinten.

Und dann ist er da. Nero.

Seine heißen Hände tasten mich ab. Ich kann ihm nicht mehr sagen, wie sehr ich ihn liebe. Aber ich hoffe, dass er es weiß, wenn Mulicipio gleich aus den Burgtrümmern herausklettern wird.

In seine Rauchaugen sehe ich … höre nicht mehr, was er mir zuruft. Doch dann findet er die Wunde an meinem Bauch. Ich schreie, als seine heißen Finger sie treffen. Nero wendet sich von links nach rechts. Ich kneife meine Augen zusammen. Ruft er eine Heilerin?

Das Letzte, was ich sehe, ist die glühende Feuerhand meines Mannes, die sich tief in meine klaffende Verwundung vorarbeitet.

Dann wird es schwarz um mich.


30. Vereint euch!

Nero

Als die Angriffe der Hexagonier in der Nacht abklingen, verbarrikadiere ich meine Armee hinter einem Zaun aus Glut und Feuer. Ich ziehe Feuerbahnen zu einer Kuppel, sodass unaufhörlich Flammen über uns stieben.

Kurz, ganz kurz spiele ich mit dem Gedanken, Kantereis zu mir zu rufen und ihr zu befehlen, an meiner Seite zu kämpfen, aber dass Irides sie schachmatt gesetzt hat, reicht mir für den Augenblick. Trotzdem spüre ich, dass die Zeit mit meinem goldenen Sancti noch kommen wird. Immer häufiger taucht sie in meinem Geist auf, seitdem ich mich von Iunia unwiderruflich entfernt habe. Darauf hatte Kantereis immerhin mein Leben lang hingearbeitet …

Langsam kehrt Ruhe in das verwundete Libera ein. Die Burg ist gestürzt, genau wie meine Königin. Ihr leichenblasses Gesicht verfolgt mich bei jedem Schritt, den ich durch unser Lager mache, um zu sehen, wo ich helfen kann.

Derweil kümmern sich die meisten unserer Heiler ausschließlich um Ari. Sie hat viel Blut verloren … Sollte Revolian noch einmal aus den Trümmern hervorkriechen, würde er mir einen Gefallen tun, denn so hätte ich endlich ein verdammtes Ziel für meine Wut!

Ich wandere umher, sichere uns mit meinem Feuer und mache mir ein Spiel daraus, meine Schmerzen zu ignorieren. Doch dann treffe ich auf meine Mutter, die unter den Wiccas sitzt und die Hand einer verwundeten Schwester hält.

Als sie mich sieht, steht sie auf und kommt heran. An ihren Schläfen sehe ich die typischen Male der Gedankenmacht von Grazilia. »Wie geht es dir?«, frage ich.

»Ein wenig Kopfschmerz bringt mich schon nicht um. Aber dein Anblick macht mir Sorgen.«

»Zuhause lasse ich mich heilen, versprochen.«

»Besser, du lässt das noch in dieser Nacht regeln, bevor alles zu stark geronnen ist.«

Ich schnaube. »Genug Jeel in den Adern macht das Ganze wieder flüssig.«

Meine Mutter lächelt dünn, dann nimmt sie mich zur Seite und fragt leise: »Wie geht es Ari?«

Ich schlucke und kann die Fassade des Unerschütterbaren nicht mehr aufrechterhalten. »Sie machen tausend Dinge mit ihr. Ich habe es Nalian übertragen, die Entscheidungen zu treffen, wenn die Heiler Fragen haben. Ich wäre ihnen ein paar Mal fast an die Gurgel gesprungen, weil mir alles nicht schnell genug ging.«

Meine Mutter nickt. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«

Ich schüttle den Kopf. »Davon bin ich weit entfernt! Sollte ich Ari verlieren …«

»Das wirst du nicht. Anscheinend ist sie ein Unkraut, das nicht vergeht. Damit passt sie doch hervorragend in unsere Familie.«

Ich sehe Mutter an und bin ihr sehr dankbar für ihre Worte. So nah an der Integration von Ari in die Reihen meiner Verwandten war ich noch nie. Absurd ist nur, dass meine Frau dem Tod auch nie so nah war wie genau in diesem Moment …

Als die Nacht am schwärzesten ist, ruft plötzlich eine Heilerin: »Die Königin kommt zu sich!«

Ich hatte mich in einiger Entfernung auf eine umgestürzte Säule gesetzt, aber nun knie ich sofort neben meiner Frau. Sie regt sich tatsächlich. Ich nehme ihre Hand und beuge mich zu ihr herab. »Ari! Bitte, tu‘ mir das doch nicht an. Na los, werde ganz wach! Sieh mich an.«

Sie kämpft, ich sehe es an ihrem verkrampften Gesichtsausdruck.

»Du schaffst das, komm zu dir!«

In diesem Moment schlägt sie die Augen auf.

»Ja, Schatz, hier bin ich«, flüstere ich und küsse so sanft wie nie zuvor ihren kühlen Mund. Instinktiv wärme ich sie, bis sich eine Hand auf meinen Arm legt.

»Nicht zu viel Feuer, Eure Hoheit!«, befiehlt die Heilerin, die mich angefasst hat.

Ich knurre und will sie fortscheuchen. Doch Nalian bändigt mich. »Sie haben Ari runtergekühlt, damit ihr Blut langsamer fließt, bis sie die Arterie neu verlegt hatten.«

»Okay! Aber sie ist so kalt wie der Tod.«

Die Heilerin lächelt sanft. »Das hat diesem Wasserwesen das Leben gerettet. Eure Verödung und dann das Runterkühlen. Die Königin wird wieder auf die Beine kommen, Herr.«

»Nero«, wispert Ari.

Ich schrecke zu ihr herum. »Ja? Ich höre dich.«

Wieder senke ich mich zu ihren Lippen hinab, kann nicht widerstehen sie vorsichtig zu küssen. »Ich bin da, Schatz, ich bin da. Du hast die Burg gestürzt, du tapfere Kriegerin. Und du wirst ganz gesund!«

»Sind wir noch … in Hexagon?«

»Ja.«

Ihre Augen weiten sich. »Revolian?«

»Den hast du vermutlich begraben.« Angst fließt über ihr hübsches, viel zu blutverschmiertes Gesicht. »Keine Sorge, ich beschütze dich«, versichere ich ihr sofort. »Glaube mir, ich weiche dir nie wieder von der Seite.«

»Das kann ja … was werden«, sagt Ari mit einem Hauch Ironie.

»Wir werden es sehen, meine Geliebte, aber das Wichtigste ist, dass du noch lebst!« Dass sie ihren Humor nutzt, beruhigt mich viel mehr, als jedes Versprechen einer Heilerin es könnte.

»Und Muli?«, will sie wissen.

Ein Stich in meiner Brust. »Er ist nicht aus den Trümmern hervorgekommen.«

Schock steht Ari in die Augen geschrieben. »Bei allen Großen Göttinnen, ich darf ihn nicht umgebracht haben!«, presst sie hervor.

Ich küsse ihre Hand. »Wenn dann hast du ihn aus seinem Leid befreit. Aber schlaf jetzt. Ich wache über dich.«

Eine Heilerin tritt von hinten an Ari heran und versetzt sie in einen tranceartigen Schlaf. »Daraus gleitet sie in echte Träume hinein«, erklärt sie mir und kommt auf mich zu. »Darf ich schon beginnen Euch zu heilen, Herr? Die Blutergüsse sind zu diesem Zeitpunkt jünger als in ein paar Stunden …«

»Nein, danke, kümmere dich ruhig erst um andere Verletzte, die deine Hilfe mehr brauchen.« Ich denke, dass sie damit gehen wird, aber so ist es nicht.

Die Heilerin lächelt. »Solche Verletzte gibt es nicht. Meine Kollegen und ich sehen Euch als schwersten Fall an. Ihr nehmt also niemandem den Platz weg, mein König.«

Ich murre etwas, dann sehe ich sie fragend an. »Was muss ich tun?«

»Nur stillhalten.«

Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang dringt ein Krachen und Brüllen an unser Lager heran.

»Es kommt von der Burg«, sagt Nalian, der neben mir steht.

»Ja«, flüstere ich und helfe Ari auf.

Sie hat bis gerade eben geschlafen. Sehr unruhig zwar, aber immerhin.

»Was passiert da?«, fragt sie, als Staub und Vögel aufstieben.

Ich wage nicht, meine Vermutung zu äußern, doch dann wird dies auch hinfällig, weil sich ein beigefarbenes Wesen mit schwarzen Rückenschuppen und langem, säbelzahnbesetztem Maul aus den Trümmern des Gebirgsschlosses erhebt.

»Mulicipio!«, stoße ich ehrfürchtig aus.

In diesem Moment richtet der Urvuul sich auf seine Hinterbeine auf und schreit kläglich in den Himmel hinauf. Ich glaube fast, all seinen Schmerz zu spüren, doch ehe ich mir darüber ganz bewusst werden kann, kommt alles mit einem lauten Knall in Bewegung. Die Hexagonier greifen uns mit all ihrer Kraft an. Man spürt ihre große Verzweiflung, weil sie im Begriff sind, ihren Urvuul für immer zu verlieren. Denn Mulicipio hat sich unmissverständlich auf den Weg zur Arena gemacht. Die Giganten ebnen ihm diesen Pfad brutal und entschlossen, weil sie verstehen, dass ihr Sieg über Metropien so nah wie nie zuvor in sechshundert Jahren ist.

Aber dann passiert etwas, das den Sieg in weite Ferne rückt. Alle Coven stellen sich geschlossen in den Weg meiner Armee und errichten wieder ihr Schild. Ich glaube fast, dass wir uns auf einen erbitterten und kleinteiligen Kampf einstellen müssen, doch da öffnet Muli sein Maul und speit Edelstahl gegen den Schutzschirm.

Er bricht zwar nicht durch, aber die Hexen und Hexer sehen trotzdem getroffen aus. Vielleicht, weil sie endlich verstehen, was schon immer die Wahrheit war. Während sich der Urvuul vertrauensvoll von Giganten flankieren lässt, auf sie achtgibt und ihnen sogar zur Hilfe kommt, attackiert er die Hexagonier.

Ich sehe, wie diese Erkenntnis die Herzen der Soldaten demoralisiert.

Und weil ich ein guter Heeresführer bin, passe ich genau diesen Moment der Schwäche ab, um an Mulicipios Seite durch den Schild zu dringen.

Nur Grazilia scheint ungebrochen. Sie feuert unerbittlich Gedankenzauber ab, bringt Gigant um Gigant zu Fall. Und dann stehen wir uns gegenüber.

Absolut sichtbar webt sie all ihre Enttäuschung und all ihren Zorn auf ihren ehemaligen Ersten Offizier in den Angriff, doch gerade als sie ihn abfeuern will, schwingt der Urvuul sein geöffnetes Maul vor mich.

Grazilia erstirbt in ihren Bewegungen. Ihr Blick gleitet von Muli zu mir und wieder zurück. Und dann lässt sie ihre Hände sinken. Tränen treten in ihre Augen, als sie dem Urvuul nachsieht, weil dieser nun zur Haut schwankt.

»Nero!«, ruft meine ehemalige Generalin. »Ich hasse dich so sehr!«

Sie klingt verzweifelt.

»Und ich werde dich immer in Ehren halten!«, antworte ich ihr.

Obwohl es noch nicht Abend ist, bewegt der Urvuul sich unbeirrt auf die Haut zu. Genau zum Portal schleppt er sich.

Ari ergreift meine Hand. Ich habe sie bis jetzt von Irides bewachen und im Zentrum der Formation laufen lassen. Aber nun, da erneut niemand in der Arena gewartet hat, habe ich sie zu mir geholt. »Was macht Muli?«, stellt Ari die Frage, die auch in mir vorherrscht.

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich, als etwas Unglaubliches passiert.

Mulicipio berührt mit seinem gewaltigen Maul die Naht des Portals, leckt daran und bringt die Haut so dazu, aufzureißen. Mitten am Tag. Ein lautes Raunen geht durch die Reihen der Giganten und dann jubeln sie los.


31. Königin des Feuers

Ari

Zur Mittagszeit durch die Haut zu laufen, macht etwas mit mir.

Es sagt mir, dass in diesem Leben alles möglich ist, und so genieße ich es, von Schleim bedeckt zu werden und jeden meiner Muskeln zu spüren, während ich Hexagon hinter mir lasse.

Nach der ersten Euphorie, bei diesem denkwürdigen Augenblick dabei gewesen zu sein, kommt Ernüchterung über mich. Zusammen mit Nero laufe ich ganz vorne als Kopf der Armeeschlange, die sich mit uns durch den Tunnel arbeitet. Das Donnern der Gigantenfüße und das Kreischen der Kampfvuule sind immer noch unvertraute Laute für mich, die mir bewusst machen, was ich alles hinter mir lasse.

Heimat.

Zugehörigkeit.

Loyalität.

Ich habe alles aufgegeben in dem Moment, in dem ich das Edelstahlschloss in die Tiefe stürzen ließ.

Eigentlich schon früher, denke ich.

Im Grunde habe ich meinen Coven und mein Zuhause verraten, als ich verhinderte, dass Nero verglühte. Als ich an diesen Moment zurückdenke, wird mir klar, dass ich meine Mutter gesehen habe. Meine Mutter, wie sie verbrennt. Als Feuerwesen im Feuer zu sterben ist fast unmöglich, es sei denn, man wird zur Supernova. Was hat meine Mutter dazu getrieben, so heiß zu glühen?! Ich muss darüber dringend mit Bebin sprechen.

Meine Gedanken gleiten zurück zu einer alternativen Realität. Was wäre geschehen, wenn ich Nero nicht gelöscht hätte? Es wäre auf jeden Fall der eingetretene Pfad gewesen, wenn ich weiterhin all das geglaubt hätte, was die Königsfamilien seit Jahrhunderten als Wahrheit verbreiten. Ich hätte um Nero getrauert, aber nach Jahren wäre ich vielleicht zu einer Art von Normalität damit gekommen, die Liebe meines Lebens verloren zu haben. Doch dafür wäre ich in Hexagon daheim gewesen. Ich hätte mit Grazilia und den anderen im Coven gelebt und wäre dort alt geworden.

Mich erfasst ein seltsames Gefühl.

Und dann wird es mir klar. Es ist Erleichterung, dass es nicht so ist. Ich bin dankbar, dass alles anders gekommen ist.

Nero verlieren? Niemals! Nur der schüchterne, unflexible Anteil von mir hat sich Hexagon als Heimat gewünscht. Der mutige, freie Teil von mir weiß, dass ich überall ein Zuhause finden werde, wo ich mit meinem Mann zusammen sein kann. Wo Irides ist, wo Nalian ist. Und vielleicht sogar Hylda und Horand.

Bebin. Der Gedanke an meine Schwester durchfährt mich diesmal heiß und blitzend.

Sie wird meine Taten nicht verstehen. Denn was sie über meine Entscheidungen hören wird, wird von demjenigen gefärbt sein, der ihr davon berichtet. Wenn das Revolian und die Königsfamilie ist – sollten sie überlebt haben –, wird meine Schwester erfahren, dass ich eine Zerstörerin, eine Verrückte, eine Gewalttätige bin. Eine Diebin, die ein ganzes Land, ihr Heimatland, dem Zerfall übergeben hat.

»Ari«, brummt Nero neben mir.

Das Sonnenlicht von Magmatia erfasst uns in dem Moment, in dem er mich anspricht. Ich muss lächeln, weil seine Stimme nicht nur das Licht auf meine Haut, sondern ebenso die Freude in mein Herz bringt. »Ja?«, frage ich.

»Was auch immer du zurücklassen musstest, ich verspreche dir, dass ich es dir in unserer gemeinsamen Zukunft zehn Mal zurückgeben werde.«

Ergriffenheit packt mich. »Du gibst mir schon alles, was ich brauche, Nero. Ich habe viel gelernt, viel erfahren und viel überwunden. Ich verspreche dir auch etwas …« Ganz nah lehne ich mich zu ihm. »Es wird kein Tag vergehen, an dem ich dich nicht begehren werde.«

Sein Kopf zischt zu mir herum. Er scannt mich. Eine Regung, die ich sehr gut kenne, tritt in seinen Blick: Leidenschaft. Und während wir unter Fanfarenklängen und Hornrufen nach Magalon marschieren, immer dicht hinter Mulicipio, der unseren Track wegen seiner Schwäche langsam macht, wird mir bewusst, dass es stimmt. Nero gibt mir alles, was ich mir je gewünscht habe: Einen Mann, einen Freund, eine Herausforderung und einen sicheren Hafen, einen König und einen Beschützer. Er ist mein Feuer und ich bin sein Wasser. »Ich werde mich nie wieder von dir trennen«, verspreche ich ihm und während er meine Hand küsst, erfasst uns das Jubeln, das Trampeln, das Lachen und das Jauchzen, das ganz Magalon über uns ergießt, weil wir ihren geliebten Urvuul zurückbringen.

Alle Giganten sind auf den Straßen. Kinder, Alte, Frauen und Männer, sie rufen uns zu, reichen uns frisches Obst und Brot und Wein. Sie berühren uns liebevoll und feiern uns. Doch nichts, was sie für uns tun, kommt an das heran, was aufgrund von Mulicipio veranstaltet wird. Sie legen ihm Tücher unter die Füße, stecken ihm Blumen an die Schuppen und füttern ihn mit Fleisch und angedickten Blutbrocken. Sie salben ihn, während er langsam durch die Stadt humpelt und ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, doch für mich sieht es so aus, als würde er lächeln.

Plötzlich steht jemand vor Nero und mir, mit dem ich hier unten nicht gerechnet habe. Iunia. Aber ist sie es wirklich?

An Neros Reaktion sehe ich, dass sie es ist, denn während er sich zuerst freut, verdüstert sich sein Blick schlagartig und er will sie harsch von mir wegdrücken.

»Ach, Bruder, ohne mein Silber bin ich doch keine Gefahr für sie. Lass mich mit ihr reden.«

Ich runzle die Stirn. Ohne ihr Silber? Und warum steckt sie in Tenebris-Kutten? Die Haare zu einem wuscheligen Dutt gebunden, kein Schmuck, keine Schminke. Sie ist kaum wiederzuerkennen.

Hat Nero sie für ihre Taten an mir etwa bestraft? Woher wusste er davon?, grüble ich und werde von einem bunten Schimmern weit über uns abgelenkt.

Irides.

Nero muss von unserem kleinsten Sancti alle Informationen bekommen haben, sodass er mir dann auch die Gärtnerin aus Brom Bas schicken konnte.

Obwohl Iunia entmachtet scheint, fürchte ich sie noch. Deshalb trete ich auf sie zu. Ich möchte in diesem Land vor niemandem mehr Angst haben, schon gar nicht vor meiner Schwägerin. »Was willst du?«

Sie leckt sich über die Lippen und starrt mich lange an. »Ich wollte nur sehen, wie sehr du deinen Triumph genießt.«

Ich runzle die Stirn. »Dafür hättest du uns nicht ansprechen müssen.«

Iunia lacht, klingt jedoch freudlos. »Wenn du auf eine Entschuldigung hoffst, kannst du lange warten. Ich habe nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt.«

»Gut, dass du das sagst. Dann ist mir nun wenigstens klar, dass wir keine Zukunft haben werden.« Damit schiebe ich mich an ihr vorbei. Einen Hauch von Bedauern nehme ich dabei auf ihrem Gesicht wahr. Doch ich habe nicht die Kraft, ihr jetzt und hier eine weitere Chance zu geben, dieses auszudrücken.

Nero schließt sofort wieder zu mir auf, legt wortlos einen Arm um meine Schultern und küsst meinen Kopf. Ich atme tief durch und lege meinen Arm um seine schmale Hüfte.

Lieder erschallen und ganz Magalon tanzt. Mulicipio findet irgendwie die Kraft, sich an der Spine hochzuarbeiten und so durchwandert er Stück für Stück alle Ebenen der Hauptstadt. Und wir, im Schlepptau der Klettervuule, mit ihm. Die Euphorie der Masse färbt ab, vermischt sich mit einem Hauch Höhenangst und so kann ich irgendwann nur noch wie entfesselt lachen, während der Grizzla uns aufwärts trägt. Mein Klettervuul schaut verwundert zu mir herunter und als ich in sein rundes, liebes Gesicht blicke, muss ich an Vandan denken. Er war mir ein Freund in der kurzen Zeit in Libera. Vielleicht werde ich ihn eines Tages fragen, ob er lebendige Grizzlas sehen will …

Oben angekommen, streift Muli eine Weile lang durch die Reihen der Hohen Giganten und Wiccas und lässt sich mit Segnungen verwöhnen. Nero und ich gehen zu Hylda und Horand hinüber, die beide etwas lädiert aussehen. Ich runzle die Stirn.

Waren nicht wir gerade in einen kriegerischen Konflikt verwickelt?

Als wir beieinander ankommen, entsteht ein komischer Moment, in dem wir alle nicht wissen, wie wir uns begrüßen sollen. Aber dann zieht Horand mich in seine Arme. Erst erstarre ich, doch schon spüre ich, dass ich froh bin, ihn hier zu haben.

»Gut, dass du noch lebst, Ari!«

»Schön, dich wiederzusehen«, sage ich zu meinem Schwager. »Wo warst du denn?«

»Ich lag krank im Bett. Als Nero wie ein Feuerblitz durchs Dach des Turmes geflogen ist, habe ich das Fieber bereits kommen spüren und Hylda war ebenso betroffen.«

Ich schaue zu der Donnerhexe hinüber, die Nero die Hand küsst. »Ihr wart gleichzeitig krank?«

Horand löst sich und druckst herum, doch dann fragt er: »Hast du Bebin gesehen?«

Ein warmes Gefühl durchstreift mich. »Habe ich. Ihr geht es gut. Sie vermisst dich …« Ein seltsamer Impuls lässt mich zu Hylda sehen.

»Ich vermisse sie auch!«, fährt Horand auf. »Denkst du, Nero wird mich irgendwann zu ihr zurückkehren lassen?«

Ich lächle ihn an. »Dafür werde ich sorgen.«

»Danke, Ari, ich habe deine Güte gar nicht verdient.«

Wieder beschleicht mich ein komisches Gefühl, aber in diesem Moment klettert Mulicipio an Fortunatus Turm hinauf und an dessen Spitze angekommen, stößt er einen unglaublich hellen Schrei aus. Meine Trommelfelle erzittern. Magalon verstummt.

Und dann kommt die Antwort aus dem Rauch der Ferne. Ein Dröhnen wird laut und lauter und bringt meinen ganzen Körper zum Erbeben. Dreimal erhebt sich dieses Getöse.

»Sie kommen«, flüstert jemand neben mir.

Ich schaue mich zu dieser Person um und blicke in Fortunatus‘ erwartungsvolles Gesicht.

Mein Mann schlägt die Faust an die des Giganten und nickt. »Ja! Jetzt sehe ich sie endlich in Aktion.«

Und während die Stadt für einen winzigen Augenblick wie ausgestorben war, so erbebt nun die Spine vor Hüpfen und Springen, Jubeln und Trampeln.

»Die Urvuule sind im Anflug«, flüstert Fortunatus mir zu. »Mulicipio hat sie herbeigerufen.«

Ein Schauer durchfährt mich, als ich gewaltigen Silhouetten im Schleier aus Ruß und Dampf sichtbar werden sehe. Dass diese riesigen Wesen auf Magalon zufliegen, löst einen Urinstinkt der Flucht in mir aus, aber mein Kopf hält mich an Neros Seite, der wie alle anderen Anwesenden fasziniert in den Himmel starrt.

Fest zieht mein Mann mich an sich und als wir so dastehen und gewaltigen Flugwesen dabei zu sehen, wie sie bunte Flammen aus ihren Mäulern und Nüstern auf ihren verlorenen Bruder Mulicipio sprühen, empfinde ich unglaublicher Weise so etwas wie Frieden.

Jetzt, in diesem Moment, ist alles gut.

Der bunte Flammenregen lässt mich an Irides denken und als hätte er meinen inneren Ruf gespürt, kommt der kleine Sancti angesaust. Seitdem wir zurück in Magmatia sind, ist er nicht mehr auf Hilfe angewiesen, weil seine Flügel ihn endlich tragen. Ich fange ihn aus der Luft, lache und küsse sein lockiges, samtenes Haar. Auch Nero zieht ihn zu sich heran und schenkt ihm einen Kuss auf die Stirn. Irides lacht und legt seine Ärmchen um meinen Hals und schaut – wie wir – den Urvuulen dabei zu, wie sie ihre massigen, kolossalen Körper in einem offensichtlichen Freudentanz in der Höhe bewegen.

Als das Schauspiel abebbt und Mulicipio kreischend seine verkümmert aussehenden Flügel zum Abschied seiner Brüder streckt, fliegt Irides davon.

Ich frage mich gerade, ob Mulicipio vorerst für seine Heilung in Magalon bleiben wird, da wendet Nero sich mir zu. Als hätte er nur darauf gewartet oder es sogar veranlasst, dass Irides uns verlässt, packt er mich im Nacken und schiebt mich vor sich her durch die begeisterten Massen.

Sofort sehe ich, dass er mich zu unserem Turm bringt.

Unserem Turm?

Meine Wortwahl überrascht mich.

Unser Turm … Das fühlt sich gut an.

Ich blicke zu dem Bauwerk aus Stahl hinauf und genieße das Prickeln, das Neros heiße Hand in meinem Nacken auslöst. Es fließt an meinen Schultern entlang bis in die Fingerspitzen, an meinem Rückgrat hinunter, bis in den Po, strömt über meine Kehle, tropft in meine Brüste, lässt die Brustwarzen empfindlich werden und sammelt sich in meinem Unterleib.

Ich keuche, als mein Mann mich durch den Eingang stößt. Er ist grob mit mir und ich blühe auf. Meine Lust ist sofort überall in meinem Körper, obwohl ich die anstrengendste Zeit meines Lebens hinter mir habe. Neros Hitze schürt meine Begierde dennoch so sehr, dass alles andere plötzlich egal ist.

Unmittelbar ist er da, drängt mich an die nächste Wand und presst sich von hinten an mich. Fordernd fiebern seine Lenden gegen meinen Po. Ich stöhne auf.

Als ich mich zu ihm umdrehen will, weil mein Mund sich nach seinem verzehrt, presst er mich noch härter an die Edelstahlmauer und stößt mit seiner Erektion deutlicher gegen meinen Hintern.

»Endlich habe ich dich zurück«, wispert er in mein Ohr und beißt zu. Nicht vorsichtig, sondern so wie es seine Art ist, fest und markierend.

»Ich gehöre nur dir«, flüstere ich atemlos und spüre, wie diese Verheißung ihn weiter anspornt.

Um nicht gleich auf der Treppe von ihm genommen zu werden, entwische ich ihm doch irgendwie und eile die Stufen hinauf. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis wir in unseren Schlafgemächern ankommen werden.

Unsere Schlafgemächer.

Da ist es wieder. Meine Gedanken zu diesem Turm haben sich so deutlich verändert, weil ich mich hier plötzlich frei fühle.

Meine Flucht treppauf dauert nicht lange an, dann packt Nero mich an der Hüfte, schleudert mich herum und küsst mich so tief, dass ich mich ihm einfach ergeben muss. Seine Hände sind überall auf mir, sie greifen fest zu, an meinem Po, meiner Taille und Brüsten. Und so beginne ich innerlich zu fließen. Das Wissen, schon von diesen wenigen groben Berührungen feucht und empfänglich zu sein, schießt mir in den Magen und lässt eine Vorfreude in mir entstehen, die sich darauf fokussiert, von Nero erobert zu werden. Ich will, dass seine Hüften meine Schenkel auseinanderdrängen, meine Beine weit spreizen, um Zugang zu meinem weichen, willigen Inneren zu bekommen.

Ich lecke wild über Neros Mund, spüre seinen Bart an meiner Zungenspitze und nehme seinen Geschmack auf.

Diese Tat bleibt nicht ungesühnt. Nero grollt düster auf, nimmt mich mit starken Händen hoch, setzt mich auf seine Hüften und trägt mich die Treppen hinauf. Dabei küsst er mich immer wieder und mir ist es wirklich ein Rätsel, wie er uns, ohne zu stolpern, nach oben bekommt, aber schließlich wirft er mich ruppig auf das Bett.

»Zieh dich aus!«, fordert er.

Und während ich beim letzten Mal diesen Worten nicht gehorchte, genieße ich es nun, seiner dunklen Stimme Folge zu leisten. Ich schäle mich aus meiner Kleidung, die zerstört und blutig ist. Es tut gut, sie loszuwerden, denn ich habe das Gefühl, dadurch auch die Gewalt und den Schock abstreifen zu können.

Neros Antlitz verdüstert sich zusehends, während meine Hüllen fallen.

Zuerst geht mein Oberteil zu Boden. Der Blick auf meine Brüste ist frei. Ich spüre, wie die warme Luft Magmatias sie streift. Sie fühlen sich vor Lust ganz schwer an.

Die Augen meines Mannes fangen Feuer und als ich meine Hose ausziehe, befreit auch er sich von seinem Ledergürtel. Krachend fällt er auf den Grund. Langsam lehne ich mich zurück, um meine Beine für seinen Blick zu öffnen. Seine Brust hebt sich schneller und sein Penis wölbt sich deutlich gegen die Hose.

Vielleicht haben wir noch viel zu besprechen und vielleicht warten unruhige Zeiten des Krieges und der Befreiung auf uns, aber jetzt gerade zählt nur, dass ich mich mit diesem Mann vereinen will. Ich will ihn spüren, ihn schmecken und sein dunkles Stöhnen hören, wenn er sich in mir versenkt.

Mit einem Lächeln, das so viele Versprechen in sich trägt, strecke ich ihm die Hand hin. Er durchdringt mich mit seinem Blick. Seinen Augen entgeht nichts. Ich bin mir sicher, er sieht meinen beschleunigten Atem, den feinen Schweißfilm auf meinem lusterfüllten Körper und vielleicht nimmt er auch den Duft wahr, der mich zart und süß umgibt. In einer eleganten Bewegung zieht Nero sein schlichtes Königsübergewand aus und … steht nackt vor mir, weil er darunter nichts trug.

Ich schnappe nach Luft. Sein Anblick fasziniert mich immer wieder. Die stählernen Muskeln, die perfekte Haut mit den perfekten Narben. Die Haare auf seiner Brust und seine massigen Schultern.

Mein Blick sinkt tiefer und als ich seinen aufgerichteten Schwanz betrachte, geht ein Ruck durch Nero. Er kommt über mich, drängt mich in die Kissen. Als wäre er viel zu lange von der Quelle des Lebens getrennt gewesen, fällt er über mich her, übernimmt die Kontrolle über meinen Körper, lässt mich gleichzeitig seine Zunge und seine Erektion spüren. In meinen Mund und meinen Schoß dringt er ein und erobert mich im Sturm. Die Empfindungen sind zu heftig, also schreie ich sie hinaus. Sie sind genau das, was ich brauchte, was ich vermisste, was ich entbehrte.

Er schlägt wie ein Komet in mich ein und weil ich auch nach ihm hungerte, überwältigt mich die Intensität seines Körpers rasant. Ich werde von der Sturmflut meiner Lust gepackt und wild herumgeschleudert. Ich verliere erst den Halt und dann den Verstand. Nur Neros Stöhnen in meinem Ohr ist der letzte Anker in der Wirklichkeit. Und so klammere ich mich an diesem himmlischen Geräusch fest, während ich mich ansonsten auflöse und so heftig komme, dass meine Sinne schwinden, meine Muskeln in den Beinen verkrampfen und mein Leib ekstatische Bewegungen unter ihm macht.

Mein Mann lässt es für einen Augenblick langsamer angehen und gibt mir Raum, um den Orgasmus zu überstehen. Als ich meine Augen aufschlage, knurrt er zufrieden, spannt seinen göttlichen Körper an und rammt sich wieder unerbittlich vor. Ich gebe ihm alles von mir, lasse ihn ganz ein, spreize meine Beine, gleite mit meinen Nägeln über seinen Rücken, Nacken und Po. Treibe ihn mit meinem Stöhnen an und lausche euphorisch auf das nasse Geräusch, das bei jedem Stoß in mich entsteht.

Ich schaue auf und sehe, dass Neros Gesichtszüge angespannt sind.

Er spürt die Schlacht noch in sich, denke ich und will doch, dass sein erster Höhepunkt mit uns als wiedervereintem Paar genauso hervorragend ist wie meiner eben.

Ich dränge ihn an den Schultern zur Seite und flüstere ihm verschwörerisch zu: »Setz dich an die Lehne.«

Dass Nero es ohne Aufbegehren tut, sagt mir, dass er wohl niemals zugegen wäre, wenn es ihm nicht gut geht. Das notiere ich mir im Geiste und setze mich auf ihn. Schnell fasse ich zwischen uns und gleite auf ihn. Sein Schwanz weitet mich. Aber weil meine Mitte weich und feucht ist, nehme ich ihn tief in mich auf und stöhne hell. Dieses Gefühl ist einfach unbeschreiblich gut. Dann greife ich hinter ihn, halte mich mit der einen Hand an seinem Nacken fest, mit der anderen am Holz des Kopfteils und hebe meine Hüften etwas an, lege meine Stirn an seine und erlebe, wie unsere Atmung sich gemeinsam beschleunigt. Nero bedient sich an mir, greift an meine Pobacken, zieht an ihnen, klatscht mit der flachen Hand darauf und fasst wild an meine Brüste, die vor seinem Gesicht wackeln.

Ihn so zu reiten, gefällt mir, doch als ich einen perfekten Takt gefunden habe, dauert es nicht lang, dann versteift Nero sich unter mir, wirft den Kopf in den Nacken und bohrt seine Finger fest in meinen Hintern. Sein Keuchen ist düster und heftig und schon gleiten ihm Flüche über die Lippen, die mir sagen, dass mein Plan, ihn ebenso exquisit kommen zu lassen, wie ich es gerade erleben durfte, aufgegangen ist.

Nach einigem Beben und Zucken ist Nero wieder bei sich, zieht mich näher an sich, küsst meine Brüste, stöhnt noch etwas, weil sein Schwanz in meinem Schoß zuckt, und leckt über meine Brustwarzen. »Du bist meine Königin«, grollt er mit vor Lust verdunkelter Stimme.

»Und du bist mein König.« Ich hebe sein Gesicht an und küsse seine heißen Lippen. Seine Hände wandern tiefer, legen sich auf meinen Bauch und streicheln dort eine Weile zärtlich auf und ab. »Ich freue mich darauf, wenn mein Samen deinen Leib runder machen wird«, sagt er mit gedankenversunkener Stimme.

Dieser Satz durchzuckt mich vom Scheitel bis zu den Zehen. »Du wünscht dir ein Kind mit mir?«

Er schaut auf. Ein diebisches Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Natürlich, Ari. Ich will alles von dir. Am liebsten zehn Kinder!«

»Aber … der Krieg?!«

Er runzelt die Stirn. »Wir leben jetzt, mein Schatz. Wenn du darauf warten willst, dass unsere Kinder in friedlichen Zeiten aufwachsen, sind wir alt und grau, bis das vielleicht wahr wird.«

Ich bewege mich auf ihm und bringe ihn dazu, noch einmal genussvoll die Augen zu schließen und aufzustöhnen.

»Du fühlst dich so gut an«, murmelt er und fasst mir an den Po.

»Du dich auch«, versichere ich ihm und schlinge meine inneren Muskeln ein letztes Mal fest um ihn, dann gleite ich von ihm herunter.

Weil er seinen Wunsch nach Kindern so deutlich gemacht hat, wird mir schlagartig bewusst, dass ich in diesem Augenblick seinen Samen in mir trage. Ich frage mich, was es für mich bedeuten würde, jetzt ein Baby zu bekommen. Einerseits flutet mich Wärme, da ich es lieben würde, etwas von Nero in mir zu haben, es zu pflegen und zu hegen, bis es so groß und stark geworden ist wie sein stattlicher Vater. Andererseits wird mir angst und bange, weil nicht mehr nur ich eine Schwachstelle von ihm wäre.

»Aber du hast Recht«, sagt er nun. »Bevor ich mich von einer Schar Kinder vereinnahmen lasse, sollte ich zumindest den ein oder anderen Urvuul befreit haben.«

Ich nicke. »Die Freude der Giganten heute war atemberaubend. Und Mulicipios Reaktion auf Magmatia. Wie lieb er war und dann seine Brüder. Ihre Begrüßung … Ich hoffe, dass Muli sich schnell von seiner Gefangenschaft erholen wird. Er sah wirklich furchtbar aus.« Ich schüttle mich und sage voller Inbrunst: »Jedenfalls werde ich dir helfen und zur Seite stehen, um die anderen fünf zu befreien!«

Mit einem feierlichen Glühen in der Brust schaue ich zu ihm auf.

Aber anstatt in meine Begeisterung einzusteigen, lacht mein Mann düster. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich jemals wieder auf ein Schlachtfeld lasse!?«

Mir gefriert das Blut in den Adern und das Gefühl von wundervoller Befriedigung weicht aus mir. Meint er das ernst? »Ich bin kein zerbrechlicher Gegenstand, den du in einem Regal sicher verwahren kannst!«

Nero streicht sich mit ruhigem Blick ein paar Strähnen seines Haares nach hinten, die sich bei unserer innigen Vereinigung aus seinem Zopf gelöst haben müssen. Sein muskulöser Arm fällt mir ins Auge, aber ich ignoriere ihn.

Ich muss ihm von Anfang an und mit absoluter Sicherheit klarmachen, dass er die Kontrolle über mich aufgeben muss. »Ich lasse mich nicht mehr einsperren!«

»Wenn du mich dazu zwingst, werde ich es tun, Ari!«, ist die vollkommen trockene Antwort.

Mir klappt der Mund auf. Ich löse mich von ihm und schlinge eine Decke um mich. »Du kannst nicht über mich bestimmen, Nero! Und aus diesem Krieg kannst du mich auch nicht heraushalten!«

Sanft streichelt er meine Wange. Ich schlage seine Hand weg.

Doch wieder lacht er nur und sagt: »Das werden wir sehen, Ari von Intens, das werden wir sehen.«


Glossar

	Hexagon: Hexagon ist die Welt der Hexen und Hexer.

	Magmatia: Magmatia ist die Welt der Giganten und Vuule.

	Magmati: Die Bewohner der anderen Seite des Walls werden Magmati genannt. Sie sind die Feinde der Hexagonier, die die Urvuule und alle anderen magiebildenden Vuule zurück nach Magmatia holen wollen. Magmati sind riesige Menschen, die überirdische Kraft und eine feindliche Gesinnung den Hexagoniern gegenüber haben. Der Krieg zwischen den beiden Völkern ist uralt und nicht aufzuhalten.

	Gigant: Die Giganten sind die Krieger der Magmati. Zusammen mit ihren Vuulen dringen die Giganten durch die Tore.

	Vuul: Vuule sind Tier aus dem Land der Magmati. Riesig, mit struppigen Federn oder undurchdringlichen Schuppen. Sie haben starke und messerscharfe Schnäbel und Klingenfüße oder große Tatzen und Mäuler mit vielen Reihen aus spitzen Zähnen. Es gibt unterschiedlichste Arten von Vuulen, einige auch friedliebend und ungefährlich. Viele Vuularten haben in Hexagon ein Zuhause gefunden und leben im Einklang mit den Hexen und Hexern.

	Urvuul: Die Urvuule sind die ersten Tierwesen, die aus Magmatia nach Hexagon kamen. Sie sind riesige, geflügelte Wesen, die die Magie mitbrachten. Die Königsfamilien beherbergen die Urvuule seit Generationen und sind mit ihnen verbunden, sodass sie die größte Magiemenge für sich beanspruchen können.

	Späher: Die feindlichen Späher sind eine bestimmte Art von Vuul. Sie zeichnen sich durch Wendigkeit und Schnelligkeit aus. Sie sind geflügelt und durchqueren Hexagon, um Informationen über die Hexen und Hexer zu sammeln. Sie bringen dieses Wissen nach Magmatia, um den Giganten zu verbesserten Attacken zu verhelfen.

	Der Wall / die Haut: Hexagon und Magmatia trennt ein unüberwindlicher Wall.

	Adelsfamilien: In Hexagon regieren fünf großen Adelsfamilien. Sie alle gehen auf die Könige zurück, die einst die Urvuule besiegen und für sich beanspruchen konnten.

	Priester: Die Priester verehren die Urvuule wie Gottheiten. Sie stehen den Adelsfamilien zur Seite, um die Macht der Monarchen zu sichern. Sie werden von ihrem Oberhaupt Bley vom Glutgebirge angeführt.

	Arena: In Hexagon, der Welt der Hexen und Hexer, liegen Arenen an den Toren zur Welt der Giganten. In diesen Arenen halten die Hexagonier die Pforten: Sie töten und vertreiben die gefährlichen Eindringlinge und werden dabei vom Volk mit magischer Energie unterstützt.

	Sancti: Ein Sancti ist ein Schutzwesen. Es ist unsichtbar, solange es sich nicht materialisiert, und hat Schutzbefohlene, die es mit allen Fähigkeiten und allem Willen beschützt.

	Libera: Libera ist die Hauptstadt von Metropien. Sie liegt an der Haut, der Grenze zur Welt der Magmati. Es herrscht gemäßigtes Klima, es gibt weite Ebenen, fruchtbaren Boden und grüne Berge. Libera ist nach dem Fluss Libero benannt, der durch die Stadt hindurchfließt. Der König von Libera behütet den schwächsten der fünf Urvuule, Mulicipio.

	Revolian: Der Prinz von Libera. Thronanwärter mit einem gewissen Hang zu unangemessenem Verhalten.

	Magalon: Magalon ist die Hauptstadt von Magmatia. Sie liegt ebenfalls an der Haut, grenzt also an das Land der Hexen und Hexer. Es herrscht heißes Klima, große Teile des Bodens sind von Lavaseen bedeckt, aber die Giganten und Vuule haben die Stadt auf Plateaus erbaut, die über viele Ebenen in den Himmel hinaufreichen. Es gibt wenig Vegetation in Magalon und noch weniger Wasser. Dennoch hat der Auserwählte der Giganten einen Weg gefunden, seine wachsende Schar an Untertanen zu versorgen.

	Fortunatus: Der Auserwählte der Giganten und Herrscher über Magmatia. Von seinem hohen Turm in Magalon aus regiert er sein Volk und koordiniert den Krieg gegen Hexagon.

	Coven: Die Hexencoven werden in Metropien von Hexengeneralinnen geführt. Die Krieger und Kriegerinnen des Covens halten die Tore in den Arenen und beschützen damit die ganze Welt vor den räuberischen Magmati.

	Generalinspekteur aller Coven: Der Hexer Ohtes bekleidete das Amt des Generalinspekteurs aller Coven und achtete darauf, dass die Generalinnen sich an geltendes Covenrecht halten. Er wurde jedoch in Band eins umgebracht.

	Devishland: Aris Geburtsort. Ein kleines Dorf, in dem Löwenzahn angebaut wird, aus dem die berühmte Devish-Tinktur Essencia Taraxacum hergestellt wird – die Basiszutat für Hexentränke schlechthin.

	Essencia Taraxacum: Diese Basiszutat für Hexentränke wird von den Devishs aus Löwenzahn hergestellt. In großen Zinnkesseln werden die Seelen der Löwenzahnbestandteile herausgekocht oder in Wasser gelöst. Dabei entstehen vier Tränke: Aus den Löwenzahnwurzeln der Earth Trank, aus den Stängeln der Water Trank. Aus den Blüten der Fire Trank und aus den Pusteblumen der Air Trank. Sie alle haben unterschiedliche magische Wirkungen.

	Mulicipio: Der Urvuul Metropiens. Er lebt im Edelstahlschloss der Königsfamilie von Metropien in Libera. Die Magie, die er in die Welt strömen lässt, ist von metallener Qualität. Er kann Edelstahl spucken, aus dem Waffen und andere Dinge hergestellt werden. Obwohl er ein kolossaler Vuul ist, ist er doch der kleinste der fünf Urvuule.

	Großhexe Halime: Großhexe Halime ist eine der 9 Großhexen, an die in Metropien die Mehrheit glaubt. Sie heilte die Menschen der Legende nach von der pandemischen Mondsucht, die vor dreitausend Jahren viele Leben forderte. Auch ihre 8 Schwestern brachten Heilung für die Welt – jede auf ihre Weise.

	E’Ante: Einer der fünf ersten Könige. Als die Magmati vor 668 Jahren zum ersten Mal angriffen, erhoben sich fünf Familienoberhäupter aus den Reihen der Hexagonier. Diese fünf Könige bezwangen die Urvuule und machten sie zu den Magiequellen der Adeligen. E’Ante überwand Mulicipio und nahm ihn mit in sein Schloss in den Bergen Liberas.

	Dechiffrierer: Hexen und Hexer, die Zauber in ihre Bestandteile zerlegen können. Dechiffrierer sind selten. Einige dieser Entschlüssler können Hexen und Hexer hinter längst gewirkten Zaubern ermitteln.

	Signaturen: Hexen und Hexer hinterlassen verfolgbare Codes, wenn sie Zauber wirken. Dechiffrierer haben die Fähigkeit, diese Codes aus Zaubern auszulesen und den Wirkenden hinter dem Zauber herauszufinden.

	Echte Hexen: Den Legenden nach soll es einstmals Hexen gegeben haben, die aus sich heraus Magie wirken konnten. Diese Hexen brauchten keine Vuul-Magie, um ihre Kräfte wirken zu lassen.
	Wicca Varis: Geschichten, die sich um die Wicca Varis ranken, erzählen, dass diese Hexen ihre Magie aus dem Leben schöpfen. Sie sind mit der Natur und ihren Geistern verbunden und fokussieren sich auf Harmonie

	Wicca Tenebris: Die Wicca Tenebris hingegen sind mit dem Tod verbunden. Sie beziehen ihre Kraft aus der Vergänglichkeit. Die Berichte über sie beinhalten, dass sie die Könige und Priester stürzen wollen, um die Macht über Hexagon zurückzuerobern. Aber gibt es sie wirklich?
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Wie es weitergeht …

»Witch of Hexagon – Ihr werdet euch gehören«

Veröffentlichung voraussichtlich Frühjahr 2023

Klappentext:

Während der Feuerhexer Nero tiefer in die Schwarze Magie seiner Vorfahren eintaucht und sich gegen die Könige von Hexagon erhebt, versucht die Wurzelhexe Ari verzweifelt, sich in einer gewaltvollen Welt zu behaupten. Die Giganten verehren sie und sogar die Wicca Tenebris akzeptieren sie. Aber Ari ist sich bewusst, was sie zurückgelassen hat: Ihren Coven, ihre Familie, alles, was sie Heimat nannte. Und diese Heimat zerfällt.

Im Kampf um die Urvuule entfaltet Nero zwar seine ganze Macht, doch das Leid, das die Herstellung von Gerechtigkeit nach sich zieht, macht Ari mehr und mehr zu schaffen. So kann ihr Herz nicht zur Ruhe kommen, obwohl sie durch Neros leidenschaftliche Flammen immer heller glüht.

Werden Feuer und Wasser sich verbünden können, damit endlich Frieden einkehrt?

Band 3 der »Witch of«-Trilogie wartet mit großen Gefühlen auf dich und entführt wieder in eine Welt aus Begehren, Dominanz und Unterwerfung.


Hat dir Witch of Devishland – Du musst ihm gehorchen gefallen?

❤

Wenn du dieses Buch genießen konntest, dann erzähl es gerne weiter. Denn nur so können meine Geschichten Herzen erobern.

Danke!

Hinterlasse gerne eine Bewertung und einen lieben Kommentar. In einem Buch steckt viel Herzblut und es kostet Kraft und Mut eine Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Autor:innen freuen sich daher über jede kleine, positive Rückmeldung, die den Glauben geben, dass dieser Schritt der Richtige war.

Hat es dir nicht gefallen?

♠

Dann schreib uns gerne eine Nachricht mit deinen Gedanken und dem Szenario, von dem du träumst zu lesen!

Wir freuen uns und sind offen für Rückmeldung.

https://cherry-publishing.com/contact
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